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Die griechische 
Übersetzung des Apologeticus TertuUian's. 

Auf den christlichen Bibliotheken zu Cäsarea und Jerusalem, 
die unter dem Gesichtspunkt der biblischen Exegese augelegt 
waren und von Eusebius für seine historischen Werke fleissig 
benutzt worden sind, befanden sich nur sehr wenige lateinische 
Schriftstücke. Lateinisch war das Edict Hadrian's an Minucius 
Fundanus in dem Exemplar der Apologie des Justin, welches 
Eusebius in Händen hatte (bist. eccl. IV, 8, 8). Eine Anzahl 
lateinischer Briefe Cyprian's und anderer afrikanischer Bischöfe 
hat er, wahrscheinlich in Cäsarea, gefunden — Actenstücke zur 
Geschichte des novatianischen Schismas (VI, 43, 3). Aus diesen 
hat er keine Mittheilungen gemacht; aber jenes Edict hat er 
selbst übersetzt {^fislg elg ro ^EZXrjvtxdv xarä övvafitv fisTeijirj' 
ipa(iev) und auch durch die Version eines zweiten Actenstücks, 
des Toleranzedicts des Galerius, bewiesen, dass er der lateini- 
schen Sprache einigermassen mächtig gewesen ist (VIII, 17, 11: 
ravra xara rrjv rSv '^P&)fiala)v gxovrjv ijd rrjv ^EXXaöa yZcor- 
rav xarä ro övvaxov (leraßXijd^evTa rovrov sxbc top tqojcov ^). 

In griechischer Sprache lagen ihm nicht wenige aus dem 
Abendland stammende Schriften und Urkunden vor, so der Hirte 
des Hermas, der Brief der Gemeinden von Lyon und Vienne, 
die Werke des Rhodon, des Irenäus, Schriften des Hippolyt und 
Cajus, das sog. kleine Labyrinth, Briefe römischer Bischöfe von 
Cornelius ab u. s. w., dazu manche Nachrichten und Überliefe- 
rungen, die römische Bischofsliste, u. A. Aber das Alles reichte 
doch nicht aus, um die abendländische Kirchengeschichte be- 
schreiben zu können. Die lateinisch verfassten Werke Tertul- 



1) Eine dritte Stelle, die aber nicht ebenso deutlich ist, findet sich 
Vit. Constant. II, 47. Alles Übrige ist unsicher. 

Texte u. Untersuchungen VIII, 4. 1 
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2 Die griechische Übersetzung des Apologeticus Tertullian's. 

lian's, Miüucius Felix', Cyprian's, Novatian s und die lateinischen 
Briefe römischer Bischöfe fehlten auf den palästinensischen Bi- 
bliotheken; auch die griechisch verfassten Schriften Tertullians 
scheinen dort nicht vorhanden gewesen zu sein. 

Um so überraschender und wichtiger ist es, aus der Kirchen- 
geschichte des Eusebius zu ersehen, dass eine griechische 
Übersetzung des Apologeticus TertuUian's in Palästina aufbe- 
wahrt wurde und von dem Kirchenhistoriker gebraucht worden ist. 
Zwar ist die Thatsache von einigen Gelehrten bestritten worden, 
u. A. sogar von Scaliger; allein die Worte des Eusebius 
schliessen jeden Zweifel darüber aus, dass nicht er einige Stellen 
aus jenem Werke selbständig übersetzt, sondern dass er eine 
vollständige griechische Version vorgefunden und excerpirt hat. 
Sie lauten (h. e. II, 2, 4): TsQtvZZiapcg , . . . sv xxi YQag)slöi] 
(ihv avrcp "^Pofcalmv qxov^j jiexaßXrid^Blöxi Sh xal ejtl rrjv ^EZZa- 
6a yXcorrav vjceg Xgcöriavcov ajcoXoyla rld^rjai, xara Xi^tv 
rovTov löTOQcop TOP TQojtov , Vgl. (III, 33, 3): EiXi]jtTac 6* iq 
löTOQla €§ fjg ävcaxBQO) ösörjXcoxafiev xov TsQzvXhavov ^Pco- 
(la'Cxrjg djtoXoylag, rjq tj eQfifjpeia xovxov f^^^ ^^^ xqojcov. 
Man braucht diese beiden Stellen nicht erst mit den oben an- 
geführten zu vergleichen, um sich davon zu überzeugen, dass 
Eusebius hier nicht, wie dort, eine eigene, sondern eine fremde 
Übersetzung mitgetheilt hat. 

Die Existenz einer griechischen Übersetzung des Apologeti- 
X5US in konstantinischer Zeit ist litterargeschichtlich von hohem 
Werthe. Bis vor Kurzem vermochten wir ihr nichts oder so 
gut wie nichts an die Seite zu stellen. Während die Lateiner 
von den Griechen einen grossen Theil ihrer christlichen Litteratur 
übernommen und durch Übersetzungen sich vertraut gemacht haben, 
waren die Griechen reich genug, um die lateinische christliche 
Litteratur, die erst mit dem Ende des 2. Jahrhunderts begonnen 
hat, entbehren zu können. Nur den Apologeticus Tertullian's 
haben sie übersetzt und damit bewiesen, dass auch sie denselben 
Eindruck von der Superiorität dieses Werkes empfangen haben, 
den noch heute jeder Leser gewinnen muss. In der That be- 
sassen sie selbst nichts, was sie dieser Vertheidigungsschrift an 
die Seite setzen konnten. Abgesehen hievon können wir nur 
noch vermuthen, dass die Rede, welche der angeklagte Christ 
ApoUonius zu Rom vor dem Senat z. Z. des Commodus gehalten 
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und Eusebius der Sammlung seiner Märtyreracten einverleibt 
hat (h. e. V, 21), in das Griechische tibersetzt wan 

So stand es bis vor wenigen Jahren, da wurden griechische 
Recensionen der Acten der scillitanischen Märtyrer und der 
Perpetua und Felicitas — die letzteren in einer jerusalemer 
Handschrift — aufgefunden. Die Acten der Perpetua und Feli- 
citas sind wahrscheinlich von TertuUian zusammengestellt ^) , und 
hier gerade fand sich eine griechische Recension! Die Ver- 
muthung liegt nahe, dass TertuUian, der sowohl lateinisch wie 
griechisch geschrieben hat, auch an der griechischen Recension 
dieser Acten betheiligt ist. Das Problem, welches das Verhält- 
niss des griechischen Textes der Acten zum lateinischen bietet, 
ist zudem bis heute trotz eifriger Arbeit nicht vollkommen ge- 
löst. Lässt sich vielleicht aus der Untersuchung der griechischen 
Übersetzung des Apologeticns Tertullian's in ihrem Verhältniss 
zum Originaltext Licht für jene Frage gewinnen? Aber wenn 
•das auch nicht zu gewinnen wäre — die Bruchstücke des 
griechischen Apologeticns verdienen die Vernachlässigung nicht, 
die sie bisher erfahren haben. Eine so ausserordentliche Er- 
scheinung, wie die der Übersetzung einer lateinisch-christlichen 
Schrift von der Bedeutung des Apologeticus TertuUian's ins 
Oriechische, verlangt an sich die sorgfiiltigste Prüfung, ohne 
Rücksicht darauf, ob die UntersucTiung für andere Fragen nutz- 
bar gemacht werden kann oder nicht. Ich beabsichtige im 
Folgenden von der Überlieferung, dem Charakter, der Zeit und 
dem Verfasser des griechischen Apologeticus zu handeln. 

I. 

Ausser Eusebius ist bisher kein Zeuge für die Existenz des 
griechischen Apologeticus ermittelt worden. Allerdings hat 
Suidas (v. jiÖQiavog) augenscheinlich aus dieser Übersetzung 
geschöpft, wenn er in Bezug auf Hadrian von „ro jcsglsgyop 
xal jtoXvjcQayfcov'^ spricht; denn dort war der tertullianische 
Ausdruck (Apol. 5) „Hadrianus quamquam omnium curiositatum 
explorator** durch „^ögtavog, xalrot ys navra ra jtEQisQya 
jtoXvjcgayfiovcop^ wiedergegeben (Euseb., h. e. V, 5, 7). Allein 
Suidas hat höchst wahrscheinlich jene Übersetzung nur aus der 

1) S. Robinson in den „Texts and Stüdies'* j, 2 p. 47—58. 

1* 
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4 Die griechische Übersetzung des Apologeticus Tertullian's. 

Kirchengeschichte des Eusebius gekannt. Diese bleibt also für 
uns die einzige Quelle. 

An fünf Stellen seines kirchengeschichtlichen Hauptwerkes 
hat Eusebius den griechischen Apologeticus benutzt, nämlich 
n, 2, 4sq.; II, 25, 4; III, 20, 9; III, 33, 3sq. und V, 5, 6sq. (Über 
die Excerpte aus dem griechischen Apologeticus in der Chronik 
des Eusebius s. unten). Die ersten drei und das fünfte Citat 
enthalten zusammen das 5. Capitel des tertullianischen Apologe- 
ticus fast vollständig; das 4. Citat giebt eine Stelle aus Apol. 2 
wieder. Augenscheinlich hat Eusebius das Werk ebenso und 
unter denselben Gesichtspunkten durchgelesen und excerpirt, 
wie die übrigen von ihm benutzten Werke; man vergleiche z.B. 
was er dem Dialog des Justin mit Trypho entnonmien hat. 
Die direct historischen Stellen waren ihm in erster Linie, häufig 
ausschliesslich, wichtig. - Unabhängig von jenen Citaten hat er 
in seiner Kirchengeschichte nirgendwo von TertuUian gesprochen 
oder Mittheilungen über ihn gemacht — auch nicht im 5. Buch, 
wo er von dem Montanismus handelt. Es wird sich indess so- 
fort zeigen, dass er eine gewisse Kunde von dem Verfasser des 
Apologeticus besessen hat und desshalb wohl auch mehr wusste^ 
als er sagen wollte. 

L. II, 2, 4 erwähnt er TertuUian zum ersten Mal. Nachdem 
er die Legende von dem Bericht des Pilatus (über die Wunder 
und die Auferstehung Christi) an den Kaiser Tiberius berichtet 
hat^), fährt er fort: „Tavxa TsQTvXXcapog, rovg "^Pcofcalo^v v6- 
fiovg i^xQtßwxcig dv^Q, xd rs dXXa IvöoB^og xal t(5v (idZcöra 
€jtl ^P(Dfi7]g XafcjcQcop, sv xfi YQa(pBl6xi (isv avxS {x^ add. 
ACFaG) ^PcQfiaicov g>(x>vf], [lexaßXrid^elö'^ 6h xal (xal om. AEaFbO) 
€jil xtjv ^EXXdöa yXäxxav vtcbq XQiöxiavcov dütoXoyia xid-TjOt 
xaxd Xe^iv xovxov löxoQcov xov xqoücov^ (es folgen nun die 
ersten 11 Zeilen des 5. Cap. des Apolog.). Die Epitheta omantia^ 
welche Eusebius hier dem TertuUian gespendet hat, sind oft 
besprochen worden. Das erste könnte zur Noth aus der Leetüre 
des Apologeticus selbst gewonnen sein; aUein da die beiden 



1) Eusebius erzählt etwas mehr als er der Aufzeichnung des Tertul- 
lian entnehmen konnte. Ob das lediglich eine Ausspinnung ist oder ob 
Eusebius noch eine zweite, nicht genannte Quelle benutzt hat, braucht 
bier nicht erörtert zu werden. 
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anderen das nicht sind, ist es wahrscheinlicher, in allen dreien 
«ine das Buch begleitende Tradition zu erkennen, die zu Euse- 
bius gekommen ist. Das erste rühmt die juristische Kenntniss 
Tertullian's; das zweite macht es nicht gerade wahrscheinlich, 
dass die christliche Berühmtheit des Afrikaners hervorgehoben 
werden soll, denn diese wäre seltsam mit „ra re aXXa'^ an die 
juristische angeknüpft; das dritte hebt in einer neuen Wen- 
dung auch nur die Spectabilität des Mannes, und zwar in Rom, 
hervor^). Nicht der Christ Tertullian wird gerühmt, obgleich 
sein Christenthum aus dem Titel seiner Schrift ohne weiteres 
klar ist, sondern der Jurist und der in der Stadt Rom ange- 
sehene Mann. Dies erschien schon dem Rufin sehr auffallig, 
und er hat es für nöthig gehalten, den Eusebius zu corrigiren. 
Er übersetzt: „vir et legum et institutionum Romanorum peri- 
tissimus et inter nostros scriptores admodum clarus". Rufin 
hat „inter nostros scriptores" einfach eingeschaltet, das 2. u. 3. 
Epitheton zusammengezogen und „Jjrl PoifiTjg^ ausgelassen. An 
letzterem Urtheil kann die auffallende Stellung der beiden Worte 
zwischen „ftaXcOra'^ und „XafijtQcov'^ und das Fehlen derselben 
in einem einzigen griechischen Codex (0) nicht irre machen. 
Rufin kannte Tertullian nur als christlichen carthaginiensi- 
schen Schriftsteller. Darum liess er „ijcl "^PoifiT^g" unübersetzt, 
und der Codex 0, der auch sonst Singularitäten bietet, denen 
Laemmer viel zu viel Gewicht beigelegt hat, ist ihm darin ge- 
folgt. „^Ejcl ^Pciiirjq^ lässt sich als spätere Glosse nicht er- 
klären; denn wie sollte ein Späterer dazu gekommen sein, Ter- 
tullian als einen römischen Schriftsteller zu bezeichnen? In dem 
Zusammenhang unserer Stelle aber ist es sehr passend, da Eu- 
sebius den Bericht des Pilatus an Tiberius durch einen ange- 
sehenen römischen Zeugen belegen will. Man darf vielleicht 
annehmen, dass „rcoi^ fiaZcöra ijcl ^Pcifirjg XafijtQcov^'' als term. 
techn. gemeint ist und Eusebius damit den senatorischen Stand 
TertuUian's bezeichnen wollte {XafutQorarog = clarissimus = 
CvyxXfjTixog^. Aber selbst wenn man „Ijrl ^PcofiTjg'^ tilgte, 



1) Zu XaßUQoq vgl. den Brief des Irenäus an Florinus bei Eus. h. e. 
V, 20, 5: sl6ov yaq ae . , . kaßTiqwg ngaacovra iv ry ßaaiXtxy avXy, 

2) Vgl. Mommsen, Rom. Staatsrecht III, 1 S. 470f.: „Unter den 
Kaisem Marcus und Verus ist durch ein die beiden privilegirten Stände 
gleichmässig um&ssendes Ranggesetz die längst für den Senator übliche 
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wäre nichts gewonnen; denn auch dann noch bliebe es das 
Wahrscheinlichste, dass Eusebius lediglich die weltliche Be- 
rühmtheit Tertullian's ausdrücken wollte. 

Eusebius hat von dieser gehört. Er hat uns damit etwas 
erzählt, was kein Abendländer berichtet hat. Nur erschliessen 
können wir aus den Werken Tertullian s selbst i), dass er längere 
Zeit in Rom zugebracht hat, dass er mit den Verhältnissen der 
Stadt vertraut war, und dass er vor der Bekehrung zum Christen- 
thum Rechtsgelehrter gewesen ist. Hauptsächlich auf dem 
Zeugniss des Eusebius beruht es, wenn die Combination unseres 
Tertullian mit jenem römischen Rechtsgelehrten Tertullian für 
empfehlen swerth gehalten wird, aus dessen Quaest. libri VIII 
zwei, aus dem Liber singularis de castrensi peculio drei Stellen 
in den Digesten angeführt werden und der am Ende des 2. Jahr- 
hunderts geschrieben hat 2). 

Hat aber Eusebius von der weltlichen Berühmtheit Tertul- 
lians gehört, so hat er zweifellos auch von seinen kirchlichen 
Verdiensten und seiner kirchlichen Stellung Kunde erhalten; 
denn von jener erzählte man in den Kirchen nur, weil man von 
diesen berichtete. Hier, wo er TertuUian zum ersten Male ein- 
führt, vermag man es noch einigermassen zu begreifen, dass er 
von dem Christen Tertullian schweigt — es lag ihm allein daran 
die Einsicht und Zuverlässigkeit seines Gewährsmanns als eines 
angesehenen, in Rom selbst berühmten Juristen hervorzuheben. 
Je interessanter die absonderliche Geschichte von dem Bericht 
des Pilatus an Tiberius seinen Lesern sein musste, um so wich- 
tiger musste es ihm sein, sie zu beglaubigen. Dennoch bleibt 
es im höchsten Gerade auflfaUend, dass Eusebius, obgleich er 

Ehrenbezeichnung „clarissimus" (XoLfinQoxaxoq^ avyxXrjvixcg) in der Weise 
dem senatorischen Stande titular beigelegt worden, dass sie fortan von 
Männern, Frauen, Jünglingen und Kindern beiderlei Geschlechts unmittel- 
bar hinter dem Eigennamen in fester Abkürzung geführt wird." Vgl. auch 
S. 471 n. 3: „Die titulare Verwendung von o la^iiQoxaxoq ovyxXrixixoq oder 
ovyxlrjTixoq schlechtweg, besonderes häufig verwendet zur Bezeichnung 
von Verwandtschaft oder Verschwägerung mit Personen senatorischen 
Standes, ist überwiegend griechisch, hauptsächlich kleinasiatisch." 

1) Vgl. Hieron. de vir. inl. 53, der sich jedoch dunkel über Beziehun- 
gen Tertullian's zu Rom ausgedrückt hat. 

2) Alle Bedenken gegen diese Identificirung sind allerdings nicht 
gehoben. 
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noch vier weitere Stellen aus dem Apologeticus anführt, schlech- 
terdings nichts über den Verfasser als Christen mitgetheilt hat. 
Man darf wohl vermuthen, dass daran der Montanismus Tertul- 
lian's Schuld gewesen ist. Dieser ist dem Eusebius höchst wahr- 
scheinlich bekannt gewesen; denn nicht nur hat TertuUian durch 
sein griechisch verfasstes Werk IleQl axoraöswg in die 
morgenländischen Controversen über den Montanismus ein- 
gegriffen^), sondern nach neueren Untersuchungen hat dieses 
Werk auch bald zu einer Gegenschrift Veranlassung gegeben, 
die dem Palästinenser Epiphanius bekannt geworden ist^). 
War sie aber diesem bekannt, so liegt die Annahme sehr nahe, 
dass sie auch dem Eusebius nicht entgangen ist oder dass er 
wenigstens Kunde von dem Montanisten TertuUian erhalten hat^). 
Die Schrift Tertullian's, welche Eusebius excerpirt hat, führt 

1) Das uns nicht erhaltene Werk wird von Hieronymus in der Schrift 
de vir. inl. dreimal erwähnt, nämlich c. 53. 24. 40. An der ersten Stelle 
steht es neben de pudic, de fuga in persec, de ieiuniis, de monog., und 
Hieron. berichtet, dass es wie diese gegen die Kirche gerichtet gewesen 
sei, sechs Bücher umfasst habe und dazu noch ein siebentes, welches 
speciell gegen den (Kleinasiaten) Apollonius gerichtet war. In c. 24 
schreibt Hieron.: („Melitonis) elegans et declamatorium ingenium Tertul- 
lianus in Septem libris, quos scripsit adversus ecclesiam pro Montano, 
cavillatur dicens (laudans dicit: a/w), eum a plerisque nostrorum prophe- 
tam putari.'* Hiernach hat TertuUian den antimontanistisch gesinnten 
Bischof Mehto von Sardes in dem Werke angegriffen. In c. 40 endlich 
heisst es: „Tertullianus sex voluminibus adversus ecclesiam editis, quae 
scripsit IIsqI ixatdaeox;, septimum proprie adversum Apollonium elabora- 
vit, in quo omnia, quae ille arguit, conatur defendere". Da Hieron. hier 
den Titel des Werkes griechisch angegeben hat, so ist Pamelius im 
Rechte, wenn er angenommen hat, TertuUian habe dieses Werk, welches 
sich gegen die kleinasiatischen Antimontanisten richtete, griechisch ge- 
schrieben (vgl. Zahn, Gesch. d. NTlichen Kanons I, S. 49). S. über das- 
selbe auch Praedest. 26, der behauptet, das Werk habe sich (auch) gegen 
den römischen Bischof Soter gewendet. 

2) S. Voigt, Eine verschollene Urkunde des antimontanistischen 
Kampfes S. 35 ff. 

3) Drei von ihm griechisch geschriebene Bücher erwähnt TertuUian 
selbst, nämlich de Corona 6 eine Schrift de spectaculis („Sed et huic 
materiae propter suaviludios nostros Graeco quoque stilo satisfecimus"), 
de bapt. 15 einen Tractat über die Ketzertaufe („Sed de isto plenius iam 
nobis in Graeco digestum est"), u. de virg. vel. 1 eine Schrift über die 
Verschleierung der Jungfrauen. Es wäre seltsam, wenn keines dieser 
Werke im Orient bekannt geworden wäre. 
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er mit den Worten an: „^Hvjcsq Xgcöriavcov ajtoXoyla.^ Pame- 
lius hat auf Grund der Autorität des Eusebius, Nicephorus, Cedre- 
nus (aber die letzteren fussen nur auf Eusebius) den Zusatz „pro 
Christianis" in den lateinischen Tertullian gebracht. Allerdings 
bietet ein lateinischer Codex (ein Vaticanus) denselben auch; 
allein dieses Zeugniss reicht nicht aus. So wenig wie auf Grund 
eines jungen Turiner Codex, der „contra gentes** als Zusatz auf 
dem Titel bieten soll, diese Worte adoptirt werden dürfen 
(Rufin. : „adversum gentes"), so wenig hat der Zusatz „pro Chri- 
stianis" im lateinischen Text ein Recht. Aber auch das ist 
keineswegs sicher, dass der griechische Übersetzer die Überschrift 
„^H jcbqI XgcöriavcSv ajtoXoyla^^ gewählt hat. Eusebius hat 
sich nicht so ausgedrückt, dass man für gewiss annehmen darf, 
er habe den genauen Titel des Buchs angeben wollen. Zudem 
schreibt er UI, 33, 3 einfach ,^oXoyla'', V, 5, 7: ^^H vücbq z^g 
Morscog djcoZoyla^^, woraus deutlich hervorgeht, dass es ihm 
auf Genauigkeit in der Titelangabe nicht ankam. Es muss so- 
mit dahin gestellt bleiben, wie der Titel im Griechischen ge- 
lautet hat, vielleicht ,^jcoXoylaf^ , 

An der zweiten SteUe (11, 25) berichtet Eusebius über den 
Charakter und die Verbrechen des Nero und bemerkt dann, dass 
«r zuerst unter den Kaisern als Feind der christlichen Religion 
aufgetreten sei. Dies, fährt er fort, bezeuge Tertullian, und 
nun folgen ein paar Zeilen aus Apolog. 5, die sich unmittelbar 
an die 11, 2 excerpirte Stelle anschliessen. Eingeführt sind sie 
durch die Worte (v. 4): „Tovrov öe ütaXiv 6 'Pcofiatog TegrvX- 
Xcavog codi jccog Xiycov (ivrjfiovsvec''. Wir haben allen Grund 
anzunehmen, dass JSusebius hier seine Übersetzung ebenfalls 
wörtlich citirt hat. Das „cöde Jccog'' steht dem nicht entgegen, 
sondern bekräftigt es; denn Eusebius braucht den Ausdruck 
gleichbedeutend mit mos, ja sogar neben xara Xe^iv *). Be- 
merkens werth ist, dass Eusebius den Tertullian „o 'Pcofiatog'' 
nennt. Es kann diese Bezeichnung gleichbedeutend sein mit 
„der Lateiner"; aber nach II, 2 ist es wahrscheinlicher, dass 
Eusebius auch hier seinen Gewährsmann für die römische 
Christenverfolgung als „Römer" bezeichnen wollte. 

1) Man vgl. z. B. II, 25, 8; III, 31, 2 (dazu V, 24, 1); III, 39, 10, be- 
sonders aber III, 31, 5: xaxa Xs^iv wök nwq Xiywv, und III, 32, 3: xccxa 
X^^LV w6i Ttwg laxoQOvvToq, 
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Wiederum unmittelbar an das voranstehende Excerpt reihen 
sich drei Zeilen über Domitian an, die Eusebius (TU, 20, 9) dem- 
selben Capitel des Apologeticus entnommen hat. Nachdem er 
aus Hegesipp die Geschichte der Verwandten Jesu vor Domitian 
berichtet hat, fahrt er fort: j,Ov (itjv dX2.ä xal 6 TsQtvXXiavoq 
zov JoiiBTiavov zoiavxrjv jcsjcoiijrac givi^fiTjV.^ 

Die Fortsetzung des 5. Capitels bis zum Schluss ist von 
Eusebius V, 5 mitgetheilt; doch hat er drei Sätze, die im Ori- 
ginal zwischen der vorigen Mittheilung und dieser stehen („Tales 
semper nobis — edimus protectorem") als überflüssig ausgelassen. 
Er erzählt die Legende von der legio fulminata und bemerkt 
dann, dass auch heidnische Schriftsteller sie anführen, indem 
sie freilich das Gebet der Christen auslassen, dass die Geschichte 
dagegen von den christlichen Schriftstellern „einfach und ehr- 
lich" überliefert werde. Zu diesen gehöre Apollinaris und Ter- 
tullian. Die Worte lauten (v. 5): „MaQxvg öh xovxmv yivoix^ 
av dgioxQ^cog 6 TsQxvXXiavdg r(] "^Pcofia'Cx^ övyxXijzq} ütgoC- 
^covTjöag VJC6Q rffq jtlörscog äjtoXoylav, ^/g xal jcgoöd-ev sfivrj- 
fiovevöafiev , tijv xs Icxoglav ßsßaicov ovv djtoöel^si (lelC^ovt 
xal IvagysCxiga, yQdq)Sc 6^ ovv xal avxog Xiywv,'' Nun folgt 
in indirecter Rede ein Referat über einige Zeilen aus Apol. 5, 
das auf Wörtlichkeit keinen Anspruch erhebt. Dann heisst es 
(v. 7): y,Olg 6 öriXmd' elg dvfjQ xal xavxa jcQoöejtcXeyec'^ , worauf 
die Schlusssätze des 5. Capitels wörtlich aus der Quelle mitgetheilt 
werden. Sehr bemerkenswerth ist, dass Eusebius ausdrücklich 
sagt, der Apologeticus sei an den römischen Senat gerichtet 
gewesen („r|7 ^Pa)fia'Cx^ ovr/xXrjxcp jtQOög)a)vrjödg'^). Bekanntlich 
geht die Adresse des Werks aus dem Original nicht ganz deut- 
lich hervor. „Si non licet vobis, Romani imperii antistites, in 
aperto et edito, in ipso fere vertice civitatis praesidentibus ad 
iudicandum palam dispicere etc.** Kaiser können die „antistites" 
nicht sein; denn abgesehen davon, dass der Apologeticus höchst 
wrahrscheinlich i. J. 197 abgefasst ist, damals aber nur ein 
Kaiser regierte, schliesst das „fere" jede Beziehung auf die 
Kaiser aus, und auch der Inhalt des Werks ist nicht vereinbar 
mit der Annahme einer Adresse an diese. Man hat daher an 
die Provincialstatthalter gedacht, für die in der That die ge- 
wichtigsten Beobachtungen sprechen. Aber woher hat Eusebius 
seine bestimmte Mittheilung, das Werk sei an den römischen 
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Senat gerichtet? Man denkt zunächst daran, die Übersetzung 
habe diese Adresse geboten. Aber wo sollte sie gestanden 
haben? Jene Übersetzung war doch nicht mit erklärenden 
Noten versehen; das „ßomani imperii antistites" konnte der 
Übersetzer aber unmöglich mit „/) övyxXrjtog'* wiedergeben! Eine 
andere Stelle ferner, die ihn direct veranlasst hätte, an den 
Senat zu denken und ihn in den Text einzusetzen, lässt sich in 
dem Werke nicht nachweisen. Also ist es wahrscheinlich, dass 
jenes „rf] Pcofza'Cx^ övyxXrjxq) jcQoCtpcovi^oag^ , so bestimmt es 
auftritt, nur aus einer Conjectur des Eusebius entstanden ist. 
Er verstand die jjjcQo'COTdf/evoc^^ als den römischen Senat ^). 



1) Möglich bleibt indess, dass die Deutung der Adresse an den Senat 
schon in der das Buch begleitenden Tradition zu Eusebius gekommen 
ist. Dass die Adressaten die Provinzialstatthalter sind, scheint mir durch 
die Anrede „praesides" (c. 2. 9. 30. 50), den Context zu diesen Stellen 
u. c. 2 p. 117 Oehler („0 quanta illius praesidis gloria, si eruisset ali- 
quem, qui centum iam infantes comedisset'*), c. 2 p. 120 („imperium^ 
cuius ministri estis"), c. 44 p. 277 („vestros enim iam contestamur actus, 
qujl cottidie iudicandis custodiis praesidetis, qui sententiis elpgia dispun- 
gitis") u. c. 50 p. 301 (;,nam et proxime ad lenonem damnando Christia- 
nai][i . . . confessi estis**) bewiesen zu sein. Der Senat wird c. 5. 6. 13. 35. 
37. u. 39 genannt. Diese Capitel können es jedoch nicht verschuldet haben, 
dass man den Senat als den Empfanger dieser Schrift bezeichnet hat; 
denn sie beweisen eher das Gegentheil. Aber es giebt allerdings drei 
Stellen in dem Apologeticus, die es erklären, dass man an den Senat 
gedacht hat. C. 5 heisst es: „Consulite commentarios vestros, illic 
leperietis etc." Diese Stelle steht unmittelbar nach Erwähnung des 
Senats, so dass mai^ nicht zweifeln kann, die „commentarii" sind die des 
Senats. C. 4 p. 128 schreibt Tert.: „Nonne et vos cottidie experimentis 
inluminantibus tenebras antiquitatis totam illam veterem et squalentem 
silvam legum novis principalium rescriptorum et edictorum securibus 
truncatis et caeditis?'* Auch hier liegt die Beziehung auf den Senat 
am nächsten. Endlich c. 6 p. 133 liest man: „Nunc religiosissimi legunx 
et patemorum institutorum protectores et ultores etc." Wenn an diesen 
Stellen der Senat zu verstehen ist, so lässt sich dies — worauf mich mein 
verehrter College Hirschfeld freundlichst aufmerksam gemacht hat — 
mit der Adresse an die Provincialstatthalter durch die Erwägung aus- 
gleichen, dass diese aus dem Senat hervorgegangen waren und zu ihm gehör- 
ten. Die Beziehung des Apologeticus auf die Statthalter bleibt also uner- 
schüttert. Über die Competenzen des Senats als Criminalgerichtshof vgl. 
übrigens was Mommsen im römischen Staatsrecht (II, 1 u. III, 2) aus- 
geführt hat. Justin hat seine Apologie ausser an die Kaiser auch an die 
,.lsQa avyx?,7jTog^% freilich auch an den „nag öfjfxoq ^Pwfialwv'^ gerichtet. 
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Die fünfte Stelle aus dem griechischen Apologeticus, und 
zwar aus dem 2. Capitel, hat Eusebius 111,83, 3 sq. angeführt. 
Er erzählt zuerst den Inhalt des berühmten Briefwechsels des 
Plinius und Trajan und zwar lediglich auf Grund des tertuUiani- 
schen Berichts (die Originale hat er augenscheinlich nicht ge- 
kannt), sodann wiederholt er diesen Inhalt noch einmal — zum 
Theil mit denselben Ausdrücken wie vorher — , nun aber als 
wörtliche Wiedergabe der Sätze Tertullian's. Eingeleitet ist diese 
Wiederholung also: „EtXrjJtrai 6' tj Icrogla 8§ rjg avcozigco 
ösÖTjXcixafiev rov TsQtvZXcavov "^Po^fia'Cx^g djcoXoyiag, 7]g ^ 

SQflTjVsla TOVXOV Ib^BL t')v XQOütOV.^'^ 

IL 

Bevor wir zu der Vergleichung des lateinischen Originals 
und der griechischen Übersetzung des Apologeticus übergehen, 
ist noch eine Voruntersuchung zu erledigen. Rufin hat bekannt- 
lich die Kirchengeschichte des Eusebius übersetzt. Hat er die 
aus Tertullian's Apologeticus stammenden Stücke selbständig aus 
dem Griechischen des Eusebius ins Lateinische zurückübertragen 
oder hat er das Original aufgeschlagen und den Wortlaut der 
Stücke diesem entnommen? Die Untersuchung wird zeigen, dass 
er beides gethan hat , d. h. er hat Einiges selbständig zurück- 
übersetzt. Anderes aus dem Originaltext abgeschrieben. 

Das erste Stück (II, 2) leitet Rufin (ed. Cäcciari) also ein: 
„Haec Tertullianus, vir et legum et institutionum Romanorum 
peritissimus et inter nostros scriptores admodum clarus in apo- 
logetico suo, quem adversum gentes pro nostra fide scribit, hoc 
modo retuHi" Über die Einschiebung des „inter nostros scriptores" 
ist oben bereits gehandelt worden. Eingeschoben hat Rufin auch 
„et institutionum" und „adversum gentes"; die Mittheilung aber, 
dass das Werk ins Griechische übersetzt worden sei^ hat er, als 
für seine Leser gleichgiltig, einfach unterdrückt. Er bringt nun 
die ersten 11 Zeilen des 5. Cap. des Apolog., genau so weit wie 
Eusebius; aber ein Blick auf sein Citat zeigt, dass er hier nicht 

Noch wichtiger ist, dass Apol. II, 2 der Christ Lucius dem Stadt präfecten 
Urbicus zuruft: yfivTCQhcovxa Evaeßel AvxoxQaxoQt ovös (piXoo6<p(ü Kalaa- 
Qog Ttcciöi ovSh ry IsQa ovyxXriza^ xQlveiqy w OvQßixe. Der Christ Apollo- 
nius soll nach Euseb. h. e. V, 21 seine Vertheidigungsrede vor dem 
Senat gehalten haben — also war er selbst Senator. 
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das Griechische des Eusebius ins Lateinische zurückübersetzt, 
sondern die Stelle direct aus dem Apologeticus, der ihm zur 
Hand war, abgeschrieben hat. Zum Beweise mag der Anfang 
genügen. Eusebius bietet: ^'iva 61 xal ex zijg ysifsösoog öia- 
Xsx^co(i€V rcov xoiovrcov vo^icov^'', Tertullian schreibt: „üt de 
origine aliquid retractemus eiusmodi legum", ßufin schreibt: „üt de 
origine aliquid tractemus (so auch der Cod. Oxon. Tertulliani) eius- 
modi legum". In diesem Abschnitt ist Rufin also nicht Zeuge für 
den griechischen, sondern für den Original-Text des Apologeticus. 
Die zweite Stelle (II, 25) führt Rufin mit den Worten ein: 
„Sicut Tertullianus vir scriptorum nobilissimus refert dicens". 
Auch hier hat Rufin das „o 'Pcö//afo^" des Eusebius getilgt und 
„vir scriptorum nobilissimus" selbständig eingesetzt — ein starker 
Beweis dafür, dass er auch II, 2 das „em "^Pcofitjg^^ wohl vor- 
gefunden, aber absichtlich ausgelassen hat. Das nun folgende 
Citat ist wiederum dem lateinischen Originaltexte entnommen 
und nicht aus der Übersetzung geflossen. Abgesehen von dem 
ganz verschiedenen Text des Eusebius und Rufin und der Über- 
einstimmung Tertullian's mit diesem, zeigt sich die Entlehnung 
aus Tertullian darin, dass Rufin — durch ein Versehen — das 
Citat weiter ausgeschrieben hat, als Eusebius es bietet. Er hat 
bereits hier das von Tertullian über Domitian Gesagte mit- 
getheilt und dazu noch einen weiteren Satz. Nun aber bringt 
Eusebius selbst III, 20 jenen Satz über Domitian, und Rufin hat 
ihn demgemäss dort repetiren müssen. Das Auffallende aber 
ist, dass er ihn, wo er ihn zum zweiten Mal bringt, wirklich aus 
Eusebius zurückübersetzt, während er ihn das erste Mal aus Ter- 
tullian abgeschrieben hat. Eine Vergleichung wird das beweisen: 



Tertullian: 
Temptaverat et 
Domitianus, por- 
tio Neronis de 
cnideütate , sed 
qua et homo fa- 
cile coeptum re- 
pressit, restitutis 
etiam quos rele- 
gaverat. 



Rufin II, 25: 
Tentaverat et Do- 
mitianus , portio 
Neronis de crude- 
ütate, sed quasi 
(et) homo facile 
coeptum repres- 
sit, restitutis etiam 
quos relegaverat. 



Euseb. 111,20: 
neTiBLQaxsL Ttozh 
xal Jofistiavog 
zavzo 7t oieTv ixsl- 
V(j) , iJi^Qoq wv 
x^g NsQCDVoq (Oßo- 
rj/rog, «AA* olßai 
az€ €xct)v XL avve- 
oswg , tdxiota 
inavaato dvaxa- 
XeadfjLBvoqxal ovq 
i^TjXdxei. 



Rufin. UI, 20: 
Tentavit aliquan- 
do et Domitianus 
simile aliquid, 
portio Neronis de 
crudelitate , sed 
quasi homo cito 
destitit , ita ut 
etiam eos, quos 
in exilium mise- 
rat, revocaret. 
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Die erste Mittheilung des Rufiü ist mit dem Originaltext 
identisch, die zweite ist offenbar Übersetzung des griechischen 
Textes, so jedoch, dass Rufin die prägnanten Worte: „portio 
Neronis de crudelitate, sed quasi homo" im Gedächtniss behalten 
und in seine Übersetzung aufgenommen hat. Der Text von Rufin 
III, 20 ist also — abgesehen von dieser Eintragung — als Zeuge 
für den griechischen Text zu verwerthen. Die Einführung der 
tertullianischen Worte bei Rufin III, 20 („Sed et Tertullianus de 
Domitiano similia refert dicens") giebt zu Bemerkungen keinen 
Anlass. 

Die vierte Stelle (V, 5) hat Rufin nicht übersetzt, sondern in 
einer ganz kurzem Regeste mitgetheilt. Er schreibt: „Nostrorum 
vero et Tertullianus haec memorat et apud Graecos Apollinaris 
. . . Tertullianus vero Marci Imperatoris epistolas etiam nunc 
haberi dicit, quibus de his apertius indicatur. sed nos iam ex 
hoc ad historiae ordinem redeamus." So kurz diese Worte sind, 
verrathen sie doch, dass Rufin hier nicht den Originaltext nach- 
geschlagen, sondern auf Grund des von Eusebius gebotenen 
Textes berichtet hat. Im Originaltext steht „Marci Aurelii", bei 
Eusebius „Mdgxov^^y ebenso Ruf.; jener bietet „litterae", dieser 
(wahrscheinlich irrthümlich) „kjtcözo2Mt\ Ruf.: „epistolas"; jener 
schreibt „requirat", dieser „sichre vvv (pigeod^ai^^ Ruf.: „etiam 
nunc haberi". Überall stimmt hier Rufin mit dem Griechen gegen 
den Originaltext. Leider hat er bei seiner Einführung Ter- 
tullianus die Worte: „t^ ^Pcofiäixf] övyxXTjxco jcQooqxDvtioaq^'^ weg- 
gelassen. Man kann nicht entscheiden, ob diese Weglassung einen 
besonderen Grund gehabt hat oder nur eine Folge des Strebens 
nach Kürze an dieser Stelle war. Wahrscheinlicher ist wohl 
Letzteres. 

Die Verhältnisse an der fünften Stelle (III, 33) sind desshalb 
nicht auf den ersten Blick klar, weil Rufin den unnützen Doppel- 
bericht des Eusebius (s. oben S. 11) in freier Weise in einen kürzeren 
zusammengezogen und übermalt hat, ihn mit den Worten be- 
schliessend: „Haec Tertullianus in Apologetico suo dicit, ex quo 
possunt instrui plenius scire cupientes.** Zunächst ist deutlich, 
dass Rufin den Briefwechsel des Plinius und Trajan nicht selbst 
nachgeschlagen hat; keine Wendung seines Berichtes deutet 
darauf hin. Es kann also auch hier nur die Frage sein, ob er 
den Eusebius übersetzt oder ob er aus Tertullian selbst ge- 
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schöpft hat. Letzteres wird durch den oben abgedruckten Nach- 
satz nicht eben wahrscheinlich; auch habe ich in dem Text des 
Rufin fast nur Stellen gefunden, die das Gegentheil beweisen. Ter- 
tullian schreibt: „cum provinciam regeret*', Eusebius: „riyovfievoq 
kjtagxiov^^, Ru^: „qui tunc provinciam administrabat'*. Femer 
Tert.: „ipsa tarnen multitudine perturbatus'S Euseb.: „ragox^elg 
zw jckr/d-ec^^, Ruf.: „multitudine . . . permotus*'; Tert.: „consuluit*', 
Euseb.: ,,ai^£xo«ro>(JaTo^^^Ruf.:„referret"; Tert.: ,, et cetera scelera", 
Euseb.: j,xal rä rovrocg ofjiota", Ruf.: „vel cetera eiusmodi 
crimiua"; Tert.: „quam coetus antelucanos ad canendum Christo 
et deo", Euseb. : „dvlöraad^ai ecoB-sv XQccriavovg xai xov Xqioxov 
d-Bov ölxTjv vfivslv^^, Ruf.: „quod antelucano^ hymnos Christo 
euidam canerent deo"; Tert.: „tunc Traianus", Euseb.: ,,JtQ6g 
xavxa I'ga'Cavog^^ Rufin: „Ad quae tunc Traianus'*; Tert.: „hoc 
genus", Euseb.: „to xcov Xgcöxiaxoip q>vXov^'y Ruf.: „Christiani" ; 
Tert.: „inquirendos quidem non esse, oblatos vero puniri debere", 
Euseb.: „firj kx^Tjxeiad^ac ^liv, sfiüceöov ös xoXdC,saB^ac^' , Ruf.: 
„non requirantur, si qui tamen inciderint, puniantur." Diese 
Zusammenstellung macht es gewiss, dass Rufin den Eusebius 
übersetzt hat. Nur das ist wahrscheinlich, dass ihm aus früherer 
Leetüre des lateinischen Apologeticus das Adjectivum „antelucanus" 
im Gedächtniss geblieben ist*), aber auch nicht mehr; denn er 
verbindet es nicht, wie TertuUian, mit „coetus", sondern mit 
„hymnus".^) 

Es ergiebt sich somit, dass Rufin in Bezug auf das 1. — 3. 
Citat ein Zeuge für den Originaltext, in Bezug auf das 3.-5. 
ein Zeuge für den griechischen Apologeticus ist, so jedoch, dass 
er sich hier an zwei Stellen von der Erinnerung an den Grund- 
text beeinflusst zeigt. Die Einführung^ in welcher Eusebius 
den Tertullian in seiner Kirchengesohichte als Schriftsteller ge- 
ehrt, als Christen unterdrückt hat, hat Rufin durchgreifend 
corrigirt. 



1) Vgl. oben die Beibehaltung des „portio Neronis de crudelitate". 

2) Auf das „Ad quae tunc" Rufin*s, welches den Text TertuUian's 
und Jäusebius' zu verbinden scheint, ist kein Gewicht zu legen. 
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III. 
Im Folgenden stelle ich zunächst die beiden Texte ^ den 
lateinischen Tertullians (nach Oehler) und den der griechischen 
tl^bersetzung des Apologeticus (wesentlich nach Heinichen), 
zusammen. 

Apolog. 5. Euseb. h, e. 11,2, 5sq. II, 25, 

4. m, 20, 9. V, 5, 6 sq. 
Ut de origine aliquid retrac- Iva öe xal ix zTjg ^svecscoc 
temus eiusmodi legum, vetus ötaXsx^cofisvrcovTocovTCDVvo- 
erat decretum , ne qui deus ab fZ(X)v, JcaZatov fjv dayfia, girjäiva 
imperatore consecraretur nisi a ^eov vjto ßaocXewq xaüieQov- 
senatu probatus. seit M. Aemilius ad-ac, jcqIv vjco rrjg övyxXrjxov 5 
de deo suo Alburno. facit et doxifiaoO^^vat. Magxog AlfiLXiog 
hoc ad causam nostram, quod ovtwg jcsqI rcvog stöciXov 
apud vos de humano arbitratu jcsJcolrjxsvlijißovQvov.xalrovTO 
divinitas pensitatur. nisi homini vjthg xov rficov Xoyov jcsütolrj- 
deus placuerit, deus non erit; rat, ort jcag^ v(ilv dvd-QOJtel^ 10 
liomo iam deo propitius esse öoxifi^ 1^ ^sorrjg öiöoxat, eav 
debebit. Tiberius ergo, cuius //^ dv&gcDjto) d^sog agdoy, ^sog 
tempore nomen Christianum in ov ylverai, ovrog xara ys 
saeculum introivit, adnuntiata xovxo avd'Qa)ücov d-scp iXsa)V 
sibi ex Syria Palaestina, quae elvai jcgoc^xec. TcßsQiog ovv, 15 

eq>^ ov x6 xc5v Xgioxiavcov 
ovofca elg xov xoöfiov eloeXri' 
Xvd-Bv, dyysXd^ivxog avxco ex 
naXaiOxlvrjg xov öoyfiaxog xov- 
xov, ivd^a jtQcoxov ffg^axo, xf] 20 



Die Sigla sind die Oehler'schen. 
— 1 trctctemus Oxon. Rufin. 5 proba- 
tus sitf probaretur al. 5 seit | sicut 
F Ruf., ut abcd 6 sq. Alburno fecit 
et hoc c. ^ de om. Ruf. 9 et nisi 
Ruf. 14, adnuntiata Af Ruf., adnun^ 
tiatam a, adnuntiatum reliqui omnes, 
adnuntiato Scaliger. 15 Palaestina 
quae A/9FAbef Vindob. Leidens , Pa- 
laestina que Ga Ambros., Palestine 
quae E Erfurt. Oxon Ruf., Palae- 
stina quod (A^BD) cd. 



Die Sigla sind die Heinichen's. — 
9 tov Xoyov rifX(5v OLr. 14 sq. %Xeo) 
. . TtQoarixev 0. 17 iki^XvS^sv A. 
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illic veritatem ipsias divinitatis 
revelaverat, detulit ad senatum 
cum praerogativa suffiragii sui. 
senatus, quianon ipse probaverat, 
5 respuit, Caesar in sententia man- 
sit, comminatus periculum accu- 
satoribus Christianorum. consu- 
lite commentarios vestros, illic 
reperietis primum Neronem in 

10 hanc sectam cum maxime Ro- 
mae orientem Caesariano gladio 
ferocisse. sed tali dedicatore 
damnationis nostrae etiam glo- 
riamur. qui enim seit illum, in- 

15 tellegere potest non nisi grande 
aliquod bonum a Nerone dam- 
natum. temptaverat et Domiti- 
anus, portio Neronis de crude- 
litate, sed qua et homo facile 

20 coeptum repressit, restitutis etiam 

quos relegaverat (si 

litterae M. Aurelii gravissimi 
imperatoris requirantur, quibus 
illam Germanicam sitim Christi- 

25 anorum forte militum preca- 



CvrfxXrjTG) dvexoivcoöaro, örjXog 
äv ixslvocg, wg reo öoyiiaxL 
aQtoxBxai. 7] öh ovyxXrirog, kjtel 
ovxavT^ösöoxcfidxsc, djtciöavo, 
6 öh kv r^ avxov äjtogxiasc 
e(i6iv€V,djc6cXrjaag^dvaTOV xolg 
xwv XQiöxiavtSv xaxrjyoQocg. 
^Evxvx^TS xolg vjtofzv9](iaoiv v- 

(ICOV, ixBl eVQTlCBXB jcQÖixov Ni- 

QfDva xovxo xc doyiia, ^vlxa (la- 
Xioxa iv ^Pcifiij xfji^ avaxoX'^v 
jtaoav vjcoxd§ag (Ofiog tjp Big 
jtdvxag, dici^avxa. xoiovxco xrjg 
xoXdöBcog rjiioiv dg^rffS xavxoi- 
[iBd^a. 6 yaQ Blöcog hcBlvov 2>07Jöac 
övvaxai, cog ovx dv, bI (ifj fiBya 
XL dyad^dv tjv, vjto Nigcovog 
xaxaxQid'^vai. jcBJCBiQaxBc jtoxh 
xal AofiBxtavog xaixo jioibZv 
IxBivcOy (liQog €JV xrjg Nigcovog 
cifioxTjXog, dXX! olfiac dxB %x^^ 
XL öwiOBcog, xdxLöxa kjtaxöaxo 
dvaxaXBOdfiBvog xal ovg b^t]- 

XdxBL {Mdgxov xov 

CWBxcoxdxov ßaöLXicog kütt- 
öxoXdg BtöixL VVV g)BQBöd^aL, BV 
alg avxog /lagxvQBxaL bv Fbq- 



1 ipsiua ABEFb Vindob. Ambros. 
Leidens. Erfurt., istiua Af Ruf., illiua 
DGacde, om. Oxon. 1 divinitatis 
Ambros., rfff?tnj Havercamp. 2 reve- 
laver ant A, revelarant f, revelaverat 
ABEFGb Ambros. Leidens, Erfurt. 
Vindob. Oxon., revelarat Dacde, re- 
velatae Rhenanus. 4 in ae Gcd Haver- 
camp. 9 primum quoque Ruf. 10 tum 
maxime PGabcd Vindob. Erfurt.Oxon. 
Ruf., maxime A. 12 sed om. A Ruf. 
13 gloriemur DEab Erfurt. 19 quasi 
vel quasi et Codd. Rufini, quia et 
DEabc Oxon. Erfurt., quia et A. 



18 tentavit Ruf. 20 ixeZvo Lr. tacite, 
simüe aliquid Rufin (pro xavtb 
noieZv ixslvü)), 20 zov Ni^cDvog A. 
27 fjiaQXVQetaL AEaFb ORa Nie, 
fjLaQXVQBl cett. 
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tionibus impetrato imbri discus- 
sam contestatur. sicut non palam 
ab eiusmodi hominibus poenam 
dimovit, ita alio modo palam 
dispersit, adiecta etiam accusa- 
toribus damnatione et quidam 
tetriore). Quales ergo leges 
istae quas adversus nos soli 
exercent impii iniusti turpes 
truces vani dementes? quas 
Traianus ex parte frustratus est 
vetando inquiri Christianos, quas 
nuUus Hadrianus, quamquam 
omniumcuriositatum explorator, 
nullus Vespasianus, quamquam 
ludaeorura debellator, nullus 
Verus inpressit. 



fiavig: vöaxoq ajcoglg: fisXXovra 
avrov TOP oxQarov 6cag)d^£lQ6' 
cd^ai ralg rcov Xgcöriavcov ev- 
Xcctg ösocoöd-at. rovtov öe g)9]ai 
xal d-avazov djcstXrjoai zolg 5 
xazTjyoQetv i^fia)v sjtixscQOvOtv). 

ÜOTajtol OVV ol v6[lOL OVTOt 

olg Tcad^ i^ficov fiovwp ^jtovzat 
dceßelg, döixoi, wfiol; ovg ovzs 
Ovsöjcaöiavog eg?vZa§6, xalzoi 10 
ys %v6alovg vix^öag, ovg Tga- 
Cavog hx fzigovg h^ovd^ivrjöe, 
x(X)Xv(DV ejtc^TjzetaO^ac Xgcözta- 
vovg, ovg ovze ^Aögiavog, xalzoi 
ye jtdvza zd jisgiegya jcoZv- 15 
jcQay/iovcov , ovzs 6 Evösßrjg 
6JicxZi]d^£lg sjtsxvQcooev. 



Apolog. 2. 

Atquin invenimus inquisitio- 
nem quoque in nos prohibitam. 
Plinius enim Secundus cum pro- 
vinciamregeret,damnatis quibus- 
dam Ohristianis, quibusdam 
gradu pulsis, ipsa tamen multi- 
tudine perturbatus, quid de 
cetero ageret, consuluit tunc 
Traianumimperatorem, adlegans 
praeter obstinationem non sa- 



Euseb., h. e. III, 33, 3 sq. 

Kalzoc svQrjxa^ev xal zrjv 
stg rifiäg BJti^rjzi]6iv xexooXv- 
(iBvriv, nXlvLog ydg ^exovvöog 20 
rjyov^evog sütaQ^lov, xazaxgivag 
Xgiöziavovg zcvag xal zrjg 
d^lag BxßaXwVj zaga)(d^elg zcp 
jtXi^d-si ÖL o riyvbu zl avzcp 
Xoiütov elf] üigaxzioVf Tga'CavS 25 
OVV Z(p ßaCiXst dvsxoivcoöazo 
Xiycov, e§a) zov firj ßovXsöß^ai 



9 exequuntur A f Havercamp. 
10 truces Dab Havercamp om. 10 vani 
G om. 15 sq. nullus Äeüerws Vaticanus 
unus et über Leodiensis, nullus Nero 
G, quas nullus Vespasianus j quam- 
quam Judaeorum debellator ^ nullus 
Adrianus, quamquam curiosita/tum 
omnium explorator j nullus Pius, nul- 
lus Verus impressü X. 23 ipse F. 
25 tunc om. c. 

Texte u. Untersuchungen VIII, 4. 



8 olq Valesius, ol codd. %ii6vo)v 
codd. plurimi, fiovov CDRa Nie. 
8 sTtovrai codd., eaovxai Fb. 21 rijs 
^aQxiov CFaRa. 

24 61 o ^yvoei GOLr., öio ^yvoei 
EaFbH Nie, 6iTiyv6siACF&R&. 26TQai' 
av(j) OVV codd. exceptis E^F^^GHO 
Nie, cett om. ovv. 
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crificandi nihil aliud se de sa- 
cramentis eorum conperisse 
quam coetus antelucanos ad 
canendum Christo et deo et ad 

5 confoederandam disciplinam, ho- 
micidium adulterium fraudem 
perfidiam et cetera scelera pro- 
hibentes. tunc Traianus rescrip- 
sit, hoc genus inquirendos qui- 

10 dem non esse, oblatos vero 
puniri debere. 



avTovg slöcoXoXaTQstv ovöhv 
avociov iv avTOlg evQrjxivac, 
sfifjws Ö6 xal^ToZrOy aviora- 
od^ai ecoO'SV rovg Xgiötcavovg 
xal TOP XqlCtov d^eov öIxtjv 
vfivetp xal ütQog xo zrjv ijüi- 
arrjfirjv avxiZv 6iag)vXdö06iv, 
xwXvsöd-ac (povBvuv fiocxsveiv 
ütXsovexrelv ajcoörsQetv xal rä 
xovTOig ogioia. jcQog ravra 
dvriyQo^ips Tgatavog, ro zcov 
XgcöTiavSp (pvXop [i^ ixC,!]- 
rslöd-ac (lip, hfijtsöop öe xoXa- 
^eö&ai. 



4 et deo ABCDFG;iabcdef Oxon. 
Erfurt Florent. Ambros. Leidens. 
Vindob., ut deo Havercamp. 5 con- 
ferendam BCGc Leidens. Florent. 



3 ifivijfjiövsvas Lr. tacite. 5 rov 
XQiaxbv tovd^eov vfjiveTvOLr,,Christo 
cuidam canerent deo Ruf. 10 Ad 
quae tunc Ruf. 12 sq. ut Christiani 
quidem non requirantur, si qui tarnen 
inciderint, puniantur Ruf. 



Textkritisches. 

Bevor wir uns Rechenschaft geben über das Verhältniss der griechi- 
schen Obersetzung zum Original, betrachten wir die Fälle, in welchen 
der griechische Text als Hülfsmittel zur Feststellung des lateinischen 
Textes dienen kann und umgekehrt. Beide Texte sind im Ganzen recht 
gut überliefert, besonders aber der griechische. S. 15, 5 f. lautet in sämmt- 
lichen TertuUian-Codd. bis auf einen: „Seit M. Aemilius de deo suo 
Albumo. facit et hoc ad causam nostram etc." Der Erlangensis (F) soll 
aber bieten: „Sicut M. Aemilius etc."; ebenso las Ruf Gelenius in 
seiner Ausgabe : „üt M. Aemilius . . . fecit. et hoc ad causam nostram etc.", 
der Grieche: ^,M<xQ3coq AlfjLlXioq ovxwq negl tivog elSwXov TtsnolTjxsv 
kXßovQvov, xal xovxo vTchg zov rjfxwv Xoyov neitolrixai. Kr hat also wahr- 
scheinlich auch „sicut" gelesen und „fecit", letzteres zum Vorhergehen- 
den ziehend, um dann „facit" zu wiederholen. Dennoch ist der LA „seit" 
der Vorzug zu geben, weil die Hdschr. sie bezeugen und sie dem tertul- 
lianischen Sprachgebrauch entspricht. — S. 15 9 bieten alle Tert.-Codd. und 
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der Grieche „nisi", die LA „et nisi'' Rufin's ist daher zu verwerfen. — 
S. 15, 14 „adnuntiata etc.": hier kann der Grieche, wie es scheint, nicht 
helfen, da er ganz frei übersetzt hat; allein sein Gen. absol. (er las wohl 
„adnuntiato'') schützt das ^^adnuntiata'* des Fuldensi8(A) und des Rigaltius (f), 
welches Rufin bezeugt ; jedoch ist es vom Griechen missverstanden, denn 
•es ist nicht Ablat. abs., sondern Acc. Plur. (s. darüber unten). — Die 
LA „introivit" („intravit'*) S. 15, 14 die auch Rufin bezeugt, bestärkt die 
LA eiashiikvd^ev der meisten Eusebius-Codd. gegen die LA iX^Xvd^ev des 
Cod. Regius (A). — S. 16, 1 erscheint die LA „ipsius** bedroht zU;^Gunsten 
■des „istius", welches Fuld. (A), Rufin und Rigaltius bieten, da im Griechen 
Tov öoyfjLaxoq tovzov steht (auch S. 17, 8 hat der Grieche „iste" durch 
„ovros" wiedergegeben); doch lässt sich schwerlich entscheiden, da die 
griechische Übersetzung im Übrigen an dieser Stelle ganz frei ist. — 
S. 16, 4 bestätigt der Grieche ,4p8e". — S. 16, 9 lehnt er das „quoque" Rufin's 
ab und S. 16, 10 bezeugt er „cum maxime** gegen Rufin und viele Tertull.- 
Hdschr. — S. 16, 12 Alle Tertull.-Hdschr. ausser Fuld ensis (A) bieten „sed''; 
aber der Grieche und Rufin bieten es nicht. Es ist daher vielleicht zu 
streichen. — S. 16, 17 kann das „tentavit" Rufin's gegen das Plusquamperf., 
welches alle Hdr. Tertullian's, Rufin selbst (an der ersten Stelle) und der 
Orieche bieten, nicht aufkommen. Rufin hat das neTCSLQdxei an der zweiten 
Stelle als Perfect gelesen, weil das Augment fehlte. — Ob der Grieche 
S. 16, 20 „r^g NiQCDvog . . .*' oder „rov MQwvog . . ." geschrieben, lässt sich 
nicht mehr sicher entscheiden. Vielleicht ist doch um des Originaltexts 
willen „Tov M^cDvog'^ zu schreiben. — S. 16, 21 möchte ich in dem äze des 
Griechen eine Bestätigung des „qua" gegen „quasi" und „quia" erkennen. 
— S. 17, 8 schwanken die griechischen Hdschr. zwischen fiovov und fxovcav, 
da der Originaltetxt „soli" hat, lässt sich von hier aus nicht entscheiden. — 
Yielleicht ist S. 17, 9 wirklich „exsecuntur" mit Fuld. (A) und Rigaltius zu 
lesen; denn der Grieche hat enovrai; aber die besten TertuU.-Codd. bieten 
„exercent". — S. 17, 12 f. merkwürdig ist, dass die vom Griechen beliebte 
Voranstellung des Vespasian sich auch im Erlang. (A) findet; sie lag frei- 
lich nahe. — S. 17, 25 ist das „tunc" durch alle Hdschr. gesichert; es ist 
daher wohl auch im Griechen beizubehalten. — S. 18, 4 steht die LA 
^,Christo et deo" in dem uns überlieferten Originaltext ebenso sicher wie 
die LA „tov Xqiotov &eov ölxrjv^^ im Griechen. Der Grieche stimmt 
aber mit dem Text des Pliniusbriefes („Christo quasi deo") überein. Wie 
das zu beurtheilen ist, darüber s. unten. — S. 18, 5 hat TertuUian „confoe- 
derandam", der Grieche 6ta(pvXd<jasiv, wie wenn er „conservandam" ge- 
lesen hätte. — 

Mit keinem einzigen Codex des Apol. Tertullian's stimmt der Grieche 
durchweg so überein, dass man eine besondere Verwandtschaft anzu- 
nehmen hätte; doch ist es sehr bemerkenswerth , dass nur der Fuldensis 
<A) und Rufin S. 15, 14 „adnuntiata", S 16, 1 „istius" bieten und S. 16, 12 „sed" 
auslassen (s. den Griechen), ferner dass A dieselbe Umstellung S. 17, 12 f. 
aufweist wie der Grieche (aber das im Griechen fehlende ,.nullus Verus" 
rfindet sich in A), endlich dass allein A S. 17, 9 (Rufin fehlt hier) „exequun- 

2* 
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tur" bietet (der Grieche enovTat)^ während die übrigen Hdschr. „exercent*^ 
lesen. Diese frappanten Beobachtungen machen es wünschenswerth, ge- 
naue Kunde des Codex A zu erhalten, der nach v. Harte 1 (Patrist. 
. Studien II, S. 21) existirt und von Rei ff erscheid genau verglichen sein soll. 
„Wie seine LAA unzweifelhaft zeigen, stellt derselbe eine Recension dar, 
welche hie und da nach den Büchern ad nationes hergerichtet wurde'% 
"bemerkt v. Hartel. Jüngst hat de Lagarde den berühmten Abschnitt 
im Apolog. (c. 19), den dieser Codex allein bietet, besprochen (Gott. Ge- 
sellsch. d. Wissensch. Historisch-philol. Clause XXXVII, 2 S. 73 ff). 



Die Übersetzung liest sich im Ganzen sehr gut, und macht, 
wenn man den griechischen Text allein für sich betrachtet, 
einen vortrefflichen Eindruck. Nur auf Grund einer genauen 
Untersuchung aber lässt sich feststellen, ob dem Übersetzer das 
Griechische und Lateinische gleich geläufig waren, ob Latinismen 
vorhanden sind, ob umgekehrt Missverständnisse des lateinischen 
Textes, ob die Fähigkeit des Übersetzens gross genug gewesen 
ist, um die Gedanken und Sätze TertuUian's in ein entsprechendes 
griechisches Gewand zu kleiden — ob er ein kundiger Grrieche 
oder ein kundiger Grieche und Lateiner oder keines von beiden 
gewesen ist. Im Folgenden werde ich zuerst die kleineren Ab- 
weichungen vom Originaltext zusammenstellen, um sodann die 
grösseren zu untersuchen. 

1. Der Übersetzer schaltet (S. 15, 1. 16, 3. 5) „öe'^ ein wider den 
lapidaren Stil Tertullian's, aber dem griechischen Sprachgebrauch 
angemessen (auch S. 15, 1 ist das öe am Platze, wenn man den Zu- 
sammenhang mit Apol. 4 extr. beachtet; dieses eingeschobene 
dd beweist übrigens noch einmal zum Überfluss, dass die Stücke 
aus dem Ganzen genommen und nicht für sich übersetzt sind)» 
Die Einschiebung des j.jcots'' (S. 16, 18) ist wie die des „äs'' zu 
beurtheilen. Der Übersetzer lässt (S. 16, 13) das „sed" des Originals 
(doch fehlte es vielleicht in seinem Exemplare; s. oben S. 19) 
aus; es ist in der That nicht nur entbehrKch, sondern scheinbar 
überflüssig. Ebenso lässt er das „etiam" (S. 16,13) und das „ipsa 
tamen" (S. 17, 23) fort, den Stil TertuUian s hier verflachend. Das 
energische „iam" giebt er (S. 15, 13) durch ^^ovrwg xard ys tovto^^ 
matt und unvollkommen wieder. Er schiebt der Deutlichkeit wegen 
(S. 16, 27) ,,avr6g'\ (S. 18, 7) ,,avTc5v'' und (S. 16,5) „avrov'' ein, 
2;erstört aber die schöne Antithesis des Originals „senatus — Caesar"^ 
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indem er (S. 16, 3 f.) „r rfe avyxXtjtog — o de^^ schreibt. Das 
wuchtige absolute „temptaverat et Domitianus" ist (S. 16, 18 f.) 
durch die langweilige Umschreibung „jiejtBtQoxei jcorh xal Jofie- 
Tcavog ravTO Jtoielv hxelvcp^^ übel ersetzt, und ähnlich matt ist das 
„qua et homo" durch j,oliiat axs ex(ov rc övpiöecog'' {S, 16, 21 f.) 
wiedergegeben. Auch die pedantische Hinzufügung von „6 ijtc- 
xXrjd-elg^^ zu dem Namen des Kaisers Pius hätte ein gebildeter 
Lateiner schwerlich für noth wendig gehalten. Indifferent ist die 
Wiedergabe des „tunc" durch „JtQog ravra'' (S. 18, 10; S. 17, 26 
wird es incorrect und störend durch „ovv^^ wiedergegeben), des 
„erit" durch „ylvstac'' (S. 15, 13), des ,,xoXa^6ö9'ac'' für „puniri 
debere" (S. 18, 13), des Jjtovrac'' für „exercent" (S. 17, 8); doch 
bot der Lateiner vielleicht „exsecuntur**, s. oben), des „Magxov^^ 
für M. Aurelii" (S. 16, 24). Auch das „nisi" (S. 15, 4), ist dem 
Sinne nach richtig durch ,,jiqIv^^ übersetzt, „facit" (S. 15, 6) durch 
„ütBJtolfjrat^'. Aus stilistischen Gründen schien dem Übersetzer 
die Einschiebung des ,,^i;^^ nach „cc/ad'OV^^ (S. 16, 17) noth wendig. 
Aber unvollkommen ist das schöne „pensitatur" durch das blasse 
„ölöorat^^ (S. 15, 11) wiedergegeben. „Tali dedicatore damnationis" 
ist richtig, jedoch farbloser übersetzt durch „toiovxo) rrg xoXä-- 
<SBa)g ciQXTf/ip (S. 16, 13 f.). Dasselbe gilt vielleicht auch von y,d'd' 
vaxov^^ (S. 16, 6) für „periculum", von j^öwercorarov^^ für „gra- 
vissimi" (S. 16, 25) und von „d^avavov^^ für „damnationem" (S. 17, 5). 
Eine Glättung des Ausdrucks ist es, wenn der Übersetzer für 
^,portio Neronis de crudelitate" jyliigog wv tTJg Nigcovog (d(i6' 
xrixog^^ (S. 16, 20 f.) geschrieben hat Sinngemäss und gut grie- 
•chisch ist „facile coeptum repressit" durch „xa^icxa kjtavöaxo^' 
ausgedrückt (S. 16, 22); aber die Kraft des Gedankens Ter- 
tuUian's ist doch nicht genau wiedergegeben. Das „consuluit" 
ist durch „avexoivdöaxo^^ (S. 17, 26) nicht vollständig getroffen. 
Wie hier, so ist auch S. 15, 20 f. „detulit ad senatum" = ,,t^ 
<jvyxX7]X(p avBxoivmCaxo^^ der präcise juristische Ausdruck ver- 
kannt. Ebenso ist es zu beurtheilen, wenn der juristische ter- 
minus technicus „cum praerogativa suffragii sui" durch das unbe- 
stimmte: „örjjiog äv kxBlvoig cog x(p öoyfiaxt aQiöxBxai^^ ersetzt 
wird (S. 16, If.), oder wenn an Stelle des anderen terminus tech- 
nicus „exSyria Palaestina" (s.Marquardt, Rom. Staatsverwaltung 
I (1873) S. 260 — 264) das populäre, den Griechen geläufige „ix 
IlaXaiaxlvrjg'' (S. 15, 18 f.) tritt. Das ovxb — - ovxb'' für „nullus — 
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nullus" (S. 17, 9 f.) schwächt den tertullianischen Stil bedeutend 
ab. Ebendort hat der Übersetzer die Rhetorik des Afrikaners 
gedämpft, wenn er anstatt „impii iniusti turpes truces vani de- 
mentes" nur yydöeßstg aöixoi co/iol^^ schreibt. Das prägnante 
„perturbatus, quid de cetero ageret" hat er nicht wiederzugeben 
yermocht; er setzte dafür (S. 17, 23 f.) „ragox^elg öi o (=616x1) 
riyvou rl avrS Xocjiov drj jtQaxriov^', Dem Sinne nach ist 
y,MaQxog Ai^lXiog ovrcog jcbqI rivog slöciXov Jtsjtolrjxsv lAX- 
ßovQvov^^ gewiss correcte Wiedergabe des „Seit (sicut) M. 
Aemilius de deo suo Alburno" (S. 15, 5 f.) ; aber die Ironie Tertullian's 
ist sowohl durch j^rivog^' als durch ^^stöciXov^^ verwischt. Wenn, 
der Übersetzer „et cetera scelera prohibentes" durch ,,xal rä 
rovTocg oftoia (xcoXvso-d'ai) wiedergegeben hat (S. 18, 9 f.), so darf 
man vermuthen^ dass er durch Gal. 5, 21 resp. durch die alten 
Lasterkataloge bestimmt gewesen ist, die in der Regel so endigten 
Bei seiner verdeutlichenden Übersetzung „zo rcov Xgcarcavcov^ 
(pvXov^^ für „hoc genus" (S. 18, 11 f.) hat man sich zu erinnern, 
dass es in dem berühmten Zeugniss des Josephus über Christus 
(Euseb. h. e. I, 11, 8) heisst: Möhi rs vvv tcqv Xgcörcavcot^ 
äjto Tovös civofiaöfiivcov ovx ijcsXcjcs ro q)vXop (der Ausdruck 
jjTO rcov XgcOTiavcov g)vXov^' ist mir sonst nicht bekannt; er 
hätte mir bei meinen Studien über die Bezeichnung „tertium 
genus" für die Christen begegnen müssen). Über die Wiedergabe 
des „requirantur" durch j^slcirL vvv rpigeöd^at^^ (S. 16, 26) lässt 
sich nichts sagen, da Eusebius hier die Übersetzung frei citirt hat. 
Aber nicht ohne Geschick ist das prägnante „Germanicam sitim**" 
durch j,iv FsQ/iavla vöarog ajtoQlaf^ (S. 16, 27f.) und der Aus- 
druck „ut de origine aliquid retractemus ejusmodi legum" durch 
yjtva xal ix rrjg -/eviöecog öiaXe^^ci^BV rcov zotovrcov voficov'^ 
(S. 15, If.) übersetzt. Geradezu genial ist die Wiedergabe de» 
„omnium curiositatum explorator" durch „jiavxa rä jiBglsgya 
jtoXvjcQOYfiovcov (S. 17, 5 f.). 

Bereits diese Übersicht lehrt, dass TertuUian nicht selbst 
der Übersetzer gewesen ist und dass dieser überhaupt kein. 
Lateiner, sondern ein Grieche war. Latinismen fehlen vollständig; 
das Griechische ist flüssig und correct^). Aber weder ist die 



1) Man vgl. hier auch die Einschiebung des „yf" (S. 15, 13) and die 
correcte Anwendung des xaltoi ys (S. 17, lOf. 14f.) und xalroi (S. 17, 18), jenes 
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eigenthümliche stilistische und juristische Präcision Tertullians 
wiedergegeben, noch ist die Prägnanz, Wucht und Ironie der 
tertullianischen Sprache in dieser Version erhalten. 

2. Es giebt aber noch eine Reihe von Beobachtungen, die 
da zeigen, dass der Übersetzer zwar ein geschichtskundiger 
Grieche gewesen ist, aber nicht über eine solche Kenntniss des 
Lateinischen verfügte, wie der Gegenstand sie erforderte, oder 
dass er sich aus Bequemlichkeit oder Leichtfertigkeit Freiheiten 
genommen, durch welche der Sinn des Originals Schaden ge- 
litten hat. 

a) TertuUian schrieb (S. 18, 9 f.): „inquirendos quidem non 
esse, oblatos vero puniri debere". Der Übersetzer bietet: „^^ 
sxQijTBlad^ac fiiv, ifijceodv öh xoXa^eöd^ai^^. Das „efijceocp^'^ giebt 
den Sinn des „oblatos" nicht richtig wieder.^) 

b) TertuUian bietet: „Litterae M. Aurelii", der Übersetzer 
„MccQXov ijtcöroXdg^^ (S. 16, 24 f.). Er hat den Plural missverstanden: 
nur von einem Brief (oder Edict) ist die Rede. Zwar kann der 
Plural jjijciöroZat^ auch einen einzigen Brief bezeichnen 2); aber 
dieser Gebrauch ist m. W. selten. 

c) Incorrect wird „damnatis quibusdam Christianis, quibus- 
dam gradu pulsis" durch „xazaxglvag Xgioriavovg xcvag xcä 
Tfjg ä^lag kxßaXciv^'' (II, 20 sq.) wiedergegeben. 

d) TertuUian schrieb: „quas (leges) Traianus ex parte fru- 
stratus est vetando inquiri Christianos, quas nullus Hadrianus, 
quamquam omnium curiositatum explorator, nullus Vespasianus, 
quamquam ludaeorum debellator, nullus Pius, nullus Verus in- 
pressit" (S. 17, 3 f.). Die Reihenfolge hat ihren guten Grund. 
Trajan musste voranstehen, um des wichtigen Briefes an Plinius 
willen. Daran reihen sich die beiden Kaiser, von denen man 
erwarten sollte, dass sie für Feindseligkeiten gegen die Christen 



für ,,quamquam", dieses für „atquin**. Ferner ist darauf hinzuweisen, 
dass der Übersetzer an allen Stellen „Imperator" durch „ßaaiksvg' wie- 
dergegeben hat — den Griechen war dies die gelaufigste Bezeichnung 
für den Kaiser. 

1) Hat der Übersetzer S. 17, 8 „^oVcöv" geschrieben, so hat er den Sinn 
Tertiülian's auch nicht richtig getroffen. Doch ist es möglich, dass er 
fxovov schrieb; s. die kritische Note. 

2) S. Lightfoot in seinem Commentar zum Philipperbrief 3. Aufl. 
p. 138sq. und zu Polyc. ad Philipp. 3 u. 13 (p. 911. 932). 
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disponirt waren; dann folgen ohne näheren Zusatz Plus und 
Verus. Der Übersetzer hat sich hier drei Freiheiten erlaubt. 
Er hat erstlich M. Aurel weggelassen — warum, lässt sich ver- 
muthen, aber nicht sicher ausmachen; die Unschuld dieses Kaisers 
scheint ihm nicht sicher gewesen zu sein; er hat zweitens den 
Pius als „den so benannten Pius" eingeführt, und er hat drittens 
Vespasian an die Spitze gestellt und so eine chronologische 
Kaiserreihe geliefert Durch beides hat er eine gewisse Geschichts- 
kenntniss bewiesen, aber durch die Umstellung zugleich gezeigt, 
dass er den Text TertuUian's nicht vollkommen verstanden hat. 
e) Tertullian schrieb: „adlegans praeter obstinationem non 
sacrificandi nihil aliud se de sacramentis eorum conperisse quam 
coetus antelucanos ad canendum Christo et deo et ad confoede- 
randam disciplinam, homicidium adulterium fraudem perfidiam 
et cetera scelera prohibentes"; der Übersetzer gab das also wieder: 
^^XiymVy e^co xov (irj ßovXeod^ai avrovg elöwXoXarQstv ovöhv 
dvoacov kv avTotg svgrjxevai. sfii^vve dh xal rovro, dvlöraöB^ai 
icod-Bv Tovq XQiöTiavovg xal xov Xqcözov d-eov öIxtjv vfivstp 
xal jcQog x6 xffV sjciöx'^fiTjv avxcov öcag)vXdöö£tv^ xwZvsöB^ai 
q>ovBveiv fioix^vsiv jcXeovexxelv djtoöxeQStv xal xd xovxoig 
ofioca^^ (S. 17, 27 f.). Hier liegt eine ganze Reihe von höchst inter- 
essanten Abweichungen vor. Eine ist schon oben besprochen 
worden („xd xovxoig ofiota^^ für „cetera scelera"). Zweitens hat 
der Übersetzer aus der einen Aussage zwei gemacht, wie es 
scheint, weil er sonst nicht durchzukommen glaubte (doch siehe 
unten). Drittens hat er „sacrificare" durch das bestimmtere „€l- 
ScoXoXaxQBlv^^ wiedergegeben, wie er auch (S. 15, 7 f.) aus dem „deus 
Aemilii" ein „elöcoZov AlfiiXlov^^ gemacht hat. Viertens hat er, 
indem er aus dem „nihil aliud — quam" zwei gleichgeordnete 
Sätze machte, für „nihil aliud se de sacramentis eorum con- 
perisse" ,,ovöhv dvoöcop SP avxolg 6VQ7]xivac" geschrieben. Er 
hat also ,jSacramenta" nicht durch „fivoxi]Qia^^ übersetzt, sondern 
ganz unübersetzt gelassen. Dies scheint eine Zeitspur in Bezug 
auf das Alter der Übersetzung zu sein. Von der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrb. ab hätte wahrscheinlich jeder griechische Christ 
ohne Besinnen „fivöxTjQia^^ geschrieben, wo er „sacramenta" fand. 
Der Übersetzer lässt aber dafür den Plinius ausdrücklich sagen, 
er habe nichts Frevelhaftes bei den Christen gefanden. Fünftens 
hat er die Substantiva TertuUian's „coetus antelucanos, homi- 
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cidium, adulterium etc." durch Verba — aber durchweg correct — 
wiedergegeben. Sechstens hat er „ad confoederandam discipli- 
nam" durch „jrpo^ x6 xriv hüticxrmr^v avzcov öiag)vXa66siv^^ 
übersetzt. Diese Stelle allein lehrt, dass er ein Grieche gewesen 
ist, der in den Geist des morgenländischen Christenthums ein- 
getaucht war. Es ist echt griechisch — wenn auch der specielle 
Ausdruck ijttCxrj(jirj ungewöhnlich ist — , dort „Wissen" (Theo- 
logie) zu setzen, wo der Abendländer „Disciplin" sagte. Wir 
werden unten eine gleiche Beobachtung machen in Bezug auf 
den Gebrauch des Wortes „do/^E/a" bei unserem Übersetzer. 
Siebentes endlich — und das ist die frappanteste Abweichung — 
schreibt der Grieche: „;cal xov Xqlöxov d-sov öixfjv vfivelv^^ 
für „ad canendum Christo et deo". Er trifft hier mit der 
Quelle TertuUian's, dem Pliniusbrief, gegen TertuUian 
zusammen. In der Quelle heisst es: „carmenque Christo quasi 
deo". Wie ist dieses Zusammentreffen zu erklären? Eine ent- 
fernte Möglichkeit besteht, dass im Text des TertuUian selbst 
„ut" zu lesen ist; allein in diesem Falle müssten alle bisher 
verglichenen Handschriften TertuUian s verderbt sein; denn sie 
bieten aUe „et". Dann aber bleibt nur die Annahme übrig, 
dass der Übersetzer den Pliniusbrief gekannt und ein- 
gesehen hat. So kühn diese Annahme ist, so glaube ich sie 
durch eine weitere Beobachtung stützen zu können. Wir haben 
oben gesehen, dass der Übersetzer den einen Satz TertuUian's 
„nihil aliud . . . comperisse quam coetus antelucanos etc.", in 
zwei selbständige zerlegt, deshalb „efirjvve dh xäi xovxo^^ selb- 
ständig eingeschoben, ausdrücklich das ovöev dvoöiov constatirt 
und aus „coetus antelucanos ad canendum" ^^ävlcxacd^ai eco&^ev 
xal . . . vfivstv^^ gemacht hat. Was finden wir aber im Plinius- 
brief? Genau dasselbe! Auch hier sind die Aussagen über 
die relative Schuldlosigkeit der Christen und über ihre Gottes- 
dienste nicht in einen Satz zusammengezogen. Die relative 
Schuldlosigkeit der Christen wird ausdrücklich, wenn auch an 
anderer SteUe, betont („Nihil aliud inveni quam superstitionem 
etc."), was TertuUian nicht thut; vor der Schüderung der Gottes- 
dienste heisst es „adfirmabant autem hanc etc." (der Grieche: 
^,i(irivve de xal xovxo^^; fehlt bei Tert.), dann folgt „ante lucem 
convenire carmenque Christo quasi deo dicere" (der Grieche: 
^jdvioxaod^ai ecod-sv xal xov Xqcoxop d-eov dlxrjv vfivetv^^ 
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TertulHan: „coetus antelucanos ad canendum Christo et deo"). 
Man kann es nach diesem Texte schwerlich bezweifehi, dass der 
Übersetzer hier nicht den Tertullian, sondern den Plinius selbst 
wiedergegeben hat. Dies ist aber ein höchst wichtiges Datum für 
die Geschichte des berühmten Briefes und f&r die Kenntnisse des 
griechischen Übersetzers TertuUian's. Hält man aber den von uns 
erbrachten Beweis nicht für ausreichend und erklärt man das Zu- 
sammentreflPen des Übersetzers mit Plinius für zufällig, da derselbe 
im Übrigen sich an den Text TertuUian's angeschlossen hat, so muss 
man mindestens Apol. 2 wider die Handschriften „Christo ut deo" 
lesen, da das „d-sov dlxT/v^*^ unfraglich „ut deo" oder „quasi deo" 
verlangt. — Schliesslich aber ist noch zu erwähnen, dass Eusebius 
in seinem Chronikon (Hieron. ad ann. 2124 Abr. Traiani XI) die Stelle 
aus Tertullian über Plinius und Trajan bereits citirt hat. Sie liegt 
in den drei Texten (Syncellus, Euseb.-Armen. und Hieron.) vor: 

Syncellus. 
TsQtvXhavo^ IözoqsT 
üklviov Sexovv6ov rjyov- 
fASVov ircaQX^ag nXijd'ij 
XQLCxiavmv xagax^Zvai 
d'avdrcp' ns^l <bv dno- 
QwvxinQa^OL xoivovzai 

S-avcitov TCQcixteiv av- 
tovg TtXrjV xov firi d-veiv 
elömXoLqy xal Sri Xqi- 
oxbv a>q d^sov IWev 
vfivovoiv äviOxdßsvoL, 
dnsxo/isvoi Tcdvxiov xa- 
x<5v ' TiQoq ov dvxiyQatps 
Tgaiavog , firj ixt,rjxeZ' 
a^ai Xgiaxiavovq. 



Euseb. Armen. 
Plinius Secundus, cuius- 
dam provinciae praeses, 
multos e Christianis 
mortis reos fecit et con- 
dignam suis (factis) simi- 
liter retribotionem re- 
cipiebat, tumultu (nimi- 
mm) muliitudinis exorto 
nesciebat , quid facere 
ipsum oporteret. notum 
faciens Traiano regi de- 
clarabat, praeter cultum 
idolis non tributum nihil 
absurditatis apud eos re- 
periri. De hoc etiam 
eum certiorem faciebat, 
diluculo surgere Christi- 
anos et Christum deum 
glorificare atque prohi- 
bere (suos) ab adulterio 
ethomicidio alüsque eius- 
dem modi rebus, ad haec 
vero responsum scribebat 
(Traianus), inquisitionem 
faciendam esse gentis 
Christianorum. Ref ert au- 
tem (haec) Tertullianus. 



Hieron. 
Plinius Secundus cum 
quandam provinciam 
regeret et in magistratu 
suo plurimos Christiano- 
rum interfecisset multi- 
tudine eorum perterri- 
tus quaesivit de Traiano 
quid facto opus esset^ 
nuncians ei, praeter ob- 
stinationem non sacrifi- 
candi et antelucanos 
coetus ad canendum cui- 
dam Christo ut deo nihil 
apud eos repperiri. prae- 
terea adconfoederandam 
disciplinam vetari ab his 
homicidia furta adul- 
teria latrocinia et bis 
similia. Ad quem com- 
motus Traiänus rescribit, 
hoc genus quidem inqni- 
rendos non esse, oblatos 
vero puniri oportere. 
Tertullianus refert in 
Apologetico. 
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Aus der Vergleichung des Textes dieses Stücks bei Eusebius 
(h. e. III, 33) einerseits und bei Syncellus (der nur eine Regeste 
aus der Chronik gegeben hat) und Eusebius Armen, andererseits 
folgt unwidersprechlich, dass Eusebius bereits im Chronikon die 
griechische Übersetzung des Apologeticus benutzt hat und nichts 
anderes. (In der Epitome Euseb. Canonum ex Dionysii Telma- 
harensis Chronico petita fehlt das Stück leider, s. die Ausgabe 
von Siegfried u. Gfelzer 1884 p. 61). Dagegen hat Hieronymus 
bei seiner Übersetzung der eusebianischen Chronik sowohl den 
Apologeticus Tertullian's selbst als auch den Briefwechsel des 
Plinius und Trajan eingesehen. Ersteres folgt aus den Sätzen 
„antelucanos coetus ad canendum", „ad confoederandam discipli- 
nam", „hoc genus quidam inquirendos non esse, oblatos vero 
puniri oportere", die aus der griechischen Version so nicht 
zurückgewonnen werden konnten, sich aber wörtlich bei TertuU., 
Apolog. 2 finden. Letzteres ergiebt sich aus der Zusammen- 
stellung „homicidia, furta, adulteria, latronicia". Diese ist un- 
mittelbar aus dem Pliniusbriefe geschöpft; denn im Apolog. 
heisst es „homicidium, adulterium, fraudem, perfidiam", in der 
griechischen Version demgemäss ^^q)ovsvBtv, fiocxsveiv, jcZso- 
V£XT€tv, djcoörsQslv^^ dagegen im Pliniusbrief „ne furta, ne latro- 
cinia, ne adulteria committerent". Die „furta" und „latronicia" 
hat Hieronymus mithin nirgend anderswoher schöpfen können 
als aus dem Original. Somit kennen wir drei selbständige Zeugen 
des Pliniusbriefes, nämlich TertuUian, den griechischen Übersetzer 
des Apologeticus und Hieronymus. ^) Dagegen ist kein selbstän- 



1) Eusebius hat in seiner Chronik auch die beiden Stellen über Ti- 
berius und Marc Aurel aus der griechischen Übersetzung des Apologeticus 
citirt und vielleicht auch die Notiz über Nero (ad. ann. 2083 Abr.: „pri- 
mus Nero") benutzt. 

Ad ann. 2051 Abr. heisst es (der griechische Text im Chron. pasch. 
p. 430, 18, cf. Syncellus p. 621, 13): (Eni rovratv twv vrcdtwv] Ilovtiog 
IliXäxoq tisqI [tov Xqiotov xal] xov Xgiaticcvmv öoyfiaxoq ixotvciaazo 
TißsQlü) [KalaaQi], xaxeivog r§ avyxXi^T^^^Pwfitjg' zfjg öh firi TCQoais/iivrjg 
Tißigiog d-dvaxov ^eUtjCsv tocg /()t<yTmi^opeaTjyyo()0£g, äg latoQsT Ts^- 
zvXXiavdg b "^PwficiTog. Der Armenier hat aus dieser einen Mittheilung 
zwei gemacht, die zweite der ersten vorangestellt, die erste aber in er- 
götzlicher Weise missverstanden. Er schreibt: „Tiberius mortem com- 
minatus est iis, qui de Christianis male loquerentur. refert autem Tertul- 
lianus Romanus." — „Pilatus de Christianorum religione Tiberium certio- 
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diger Zeuge der Verfasser der römischen Acten des Martyriums 
des Ignatius (c. 11, s. Lightfoot's Ausgabe 11, 1 p. 531 sq.); 
denn sein Bericht über Plinius - Trajan ist aus der Kirchen- 
geschichte des Eusebius abgeschrieben. 

f) Tertullian schrieb: „Tiberius . . . adnuntiata sibi ex Syria 
Palaestina, quae illic veritatem ipsius (istius) divinitatis revela- 
verat, detulit ad senatum". Gemeint ist der Bericht über die 
Auferstehung und die Wunder Jesu, den der Kaiser von Pilatus 
empfangen hat. Der Übersetzer bietet (S. 15, 15 f.): „TißeQiog , . . 
ayysXd^ivroq avxcp ix IlaXaiörlvTjg xov öoyiiaxoq rovrov, evd-a 
jiQcorov TjQ^axo^ r^ övyxXr/rq) dvexotvcioavo^^. Die ersten Worte 



rem fecit, ille vero senatum et matrem suam Jemenam." Der Über- 
setzerhat also sUit „MHUPOSIEMENHH'' gelesen, .MHTPOSIEMENHi:" 
(s. Schöne z. d. St.). flieronymus (Chron. ad ann. 2051 Abr.) schreibt: 
„Pilato de Christianorum dogmate ad Tiberium referente Tiberius retulit 
ad senatum, ut inter cetera sacra reciperetur. verum cum ex consulto 
patrum Christianos eliminari urbe placuisset, Tiberius per edictum accu- 
satoribus Christianorum comminatus est mortem, scribit Tertullianus in 
Apologetico". Hieronymus hat hier den Buchtitel hinzugefügt, aber auch 
eigenes Thörichte, was weder im griechischen noch im lateinischen Apo- 
logeticus zu lesen stand. Letzteren scheint er an dieser Stelle nicht nach- 
geschlagen zu haben (s. „mortem"; Tertull.: „periculum**); doch ist das 
„retulit ad senatum" (Tertull. : „detulit ad senatum") vielleicht ein Beweis 
des Gegentheils (s. das oben Bemerkte und auch das Folgende). Post 
ann. 2188 schreibt Eusebius in der Chronik (griech. im Chron. pasch, 
p. 486, 19): Aiystai dh mg xccl iniaroXal (p^Qovxai Mixqxov zov ßaaiXicjg, 
iv alq fjLCLQXVQeX fjL^XXovxa xov axQaxbv avxov 6ia(pd^€lQsad^aL xaZg xaiv 
XQiaxiavdiv svxcclg Siaasaaiad'ai. Obgleich hier Tertullian nicht als Quelle 
genannt ist, zeigt eine Vergleichung sofort, dass der griechische Apologe- 
ticus ausgeschrieben ist. Hieronymus hat in seiner Übersetzung der 
Chronik (ad ann. 2189 Abr.) auch hier Tertullian selbst sprechen lassen, 
ihn also nachgeschlagen: „Extant litterae M. Aurelii gravissimi impera- 
toris, quibus iUam Germanicara sitim Christianorum forte militum prae- 
cationibns impetrato imbri discussam contestatur." Es macht dem sonst 
als so flüchtig bekannten Hieronymus alle Ehre, dass er bei seiner Über- 
setzung die Quellen, aus denen Eusebius geschöpft, eingesehen hat. Wenn 
er aber in seine Übersetzung der Chronik des Eusebius ad ann. 2224 Abr. 
die Worte eingeschoben hat: „Tertullianus Afer centurionis proconsularis 
filius omnium ecclesiarum sermone celebratur", so weiss ich nicht, 
ob er für diese Behauptung einen anderen Beweis besass als die That- 
sache, dass der Apologeticus einer griechischen Übersetzung gewürdigt 
worden ist, die Eusebius benutzt hat. 
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(über die Weglassung von „Syria" s. oben) und den Schluss hat 
er ziemlich genau wiedergegeben, aber bereits das „adnuntiata" 
nicht verstanden, da er irrthümlich „adnuntiato" las. Nachdem 
er es irrthümlich durch „«//c-^^oj^to^" wiedergegeben, war er 
in eine Sackgasse gerathen. Gewiss, bei näherem Nachdenken 
hätte er das Richtige finden, „adnuntiata" lesen oder corrigiren 
und es als Acc. Plur. fassen müssen — dass er zu solcher Ein- 
sicht befähigt war, zeigt seine Übersetzungskunst an anderen 
Stellen. Aber er zog es vor, sich nicht lange aufzuhalten, und 
so setzte er etwas ganz anderes ein, durch einen Lückenbüsser 
die augenblickliche Verlegenheit geschickt bedeckend: rov 66- 
Yfiarog rovzov, evd^a jiqcotov rJQ^aro ! Das war bekannt genug 
und brauchte nicht erst gesagt zu werden oder lag vielmehr 
schon in dem „^x IlaXacörlvTjg^^. (Näheres s. am Schluss). Sehr 
interessant aber ist, dass er „ro 66y[ia rovro^^ eingesetzt hat. 
Wenn er an die Botschaft von Christus denkt, denkt er sie so- 
sofort als „Dogma". Wir haben oben gesehen, dass er „kjci- 
ori^firj^^ für „disciplina" geboten hat. Der Grieche tritt hier klar 
hervor, und wir bemerken die Einwirkung jener philosophischen 
Apologeten des Christenthums, die dasselbe in ein „Dogma" ver- 
wandelt haben; vgl. auch das yj6rjXog Sv ixelvocg cog reo 66-/- 
fiari ccQeöxsrai^^ für „cum praerogativa suffragii sui" (S. 16, If.). 
g) Die paradoxeste und interessanteste Abweichung vom 
Originaltext möge den Schluss bilden. Tertullian schreibt: 
„Consulite conmientarios vestros, illic reperietis primum Neronem 
in hanc sectam cum maxime Romae orientem Caesariano gladio 
ferocisse", der Übersetzer: ,'Evrvxsz6 xolg vjcofiprjfiaciv vficov, 
kxel evQfjCsxB jtQwrov Nigwva rovzo ro 66yiia, Tjvlxa [iaXiOra 
kv ^Poifi^ rrjv avaroX^v Jtaöav vjtora§ag dfiog rjv elg jcdvrag, 
6i(a^avra/^ Man beachte, dass die ersten vierzehn Worte genau 
und in der gleichen Reihenfolge wiedergegeben sind.^) Aber 
eben diese wörtliche Wiedergabe wurde dem Übersetzer zum 
Fallstrick; das Kleben am Buchstaben brachte ihn um den Sinn. 
Das „cum" vor „maxime" durch j,rivlxa" wiederzugeben, war der 
erste Fehler („cum maxime" verstand dieser Grieche nicht), und 



1) Nur für „secta" ist wiederum das Wort ^Myfia" gebraucht. Der 
Verfasser wollte „(xlgsoiq^* vermeiden, und da bot sich ihm wieder das 
Wort, in welchem er sein ganzes Christenthum zusammenfasste. 
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als er nun gar „orientem" durch j,Triv dvaroXi^p^' tibersetzt hatte, 
da hatte er sich doppelt festgerannt. Um des y,^vixa^^ willen 
brauchte er ein neues Verbum, und das j,r^v dvaroXriv^^ forderte 
eine Aussage über Nero's Verhalten zum Orient. Damit noch 
nicht genug: vor yyXriv dvaroX^v^' stand ,,iv ^Poifi^f^j also — 
NsQcopa, TOVTO t6 doyfia, iv ^Pmfi^], rr/p dparoXi^pl Wo war 
der Ausweg aus diesem Labyrinth? !Nun — wenn man eine 
Preisaufgabe stellen wollte, um diese Confusion zu entwirren, 
man könnte sie nicht geschickter, ja geistvoller lösen, als 
unser Verfasser gethan hat Er hat zwar nicht mehr den 
Tertullian tibersetzt, sondern sich aus eigenen Mitteln geholfen; 
aber er hat sich mit Ehren, wenn auch mit weitem Gewissen 
seinem Texte gegentiber, aus der AflPaire gezogen. Das „tjplxa 
fiaXiöxa ep ^Pcofi^^^ verlangte zu einem Satz ergänzt zu werden 
und das „t^p dpavoXijp^^ ebenso. Er ergänzte jenes durch 
„cofiog rjP slg Jtdpxag^^ und dieses durch „ütaoap vjcord§ag^' 
(das „Caesariano gladio" tibergehend). Durch zwei geschichtliche 
Bemerkungen hat er die Schwierigkeiten tiberwunden, und beide 
Bemerkungen sind zutreflPend. Die Christenverfolgung fallt in 
den Juni 64. Im J. 63 hatte Corbulo jenes Abkommen mit den 
Parihern geschlossen, welches als ein entscheidender Sieg der 
Römer betrachtet werden konnte: sollte doch in Rom der par- 
thische Fürst mit der Krone von Armenien belehnt werden, i) 
Es ist interessant, zu erfahren, wie noch im Anfang des 3. Jahrh. 
dieses Ereigniss aufgefasst worden ist: „t^p dpazoXi^p naöav 
vjcozd^ag'^ — wir haben hier eine bisher tibersehene geschicht- 
liche Quelle. Aber ftir die Zeit von 63 ab triflPt es auch zu, 
dass Nero in der Stadt Rom ,,mfidg tjp slg jcdvvag; vgl z. B. 
Euseb. Chron. ad ann. Ner. X. : „Multi nobiles Romae caesi sunt". 
Das jjjtäoap^^ und ,yjcdprag^' ist freilich orientalische Über- 
treibung; aber der Übersetzer hat doch durch die beiden ge- 
schichtlichen Bemerkungen nicht gewöhnliche Kenntnisse ver- 
rathen. Von hieraus erhöht sich demgemäss die Wahrscheinlichkeit, 
dass er den Pliniusbrief gekannt hat. 

IV. 
Folgendes sind die Ergebnisse dieser Untersuchungen: 
1) Der Übersetzer des Apologeticus war ein Grieche (er ge- 



1) Mommsen, Rom. Geschichte V, S. 391f. 
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hörte nicht zur lateinischen auch nicht zur römischen Christen- 
heit) und schrieb seine Sprache geläufig und gut. 

2) Latinismen sind in den Stücken seiner Arbeit, die uns 
«erhalten sind, nicht nachweisbar. 

3) Mit der lateinischen Sprache war er hinreichend vertraut, 
Tim leichte Texte sicher zu übersetzen; aber die Sprache und 
der Geist Tertullian's waren für ihn zu sublim. Den eigen- 
thümhch tertullianischen Stil und die juristische Präcision 
desselben hat er nicht wiederzugeben vermocht. 

4) Dei: Übersetzer war schwierigen Stellen nicht gewachsen, 
sei es weil er zu schnell übersetzte, sei es weil er sie überhaupt 
nicht zu verstehen vermochte (jenes ist das Wahrscheinlichere). 
In diesen Fällen hat er sich zu helfen gewusst, indem er sich 
kein Gewissen daraus machte, statt zu übersetzen, Eigenes, jedoch 
nichts Unrichtiges, einzutragen. 

5) Das Christenthum des Übersetzers charakterisirt sich 
(durch die Vorliebe für das Wort ,j66yiia^^ und durch die Ver- 
tauschung der „disciplina" mit „ijaön^firj^^) als das eines philo- 
sophisch gebildeten Griechen des 3. Jahrhunderts. 

6) Eine Zeitspur kann vielleicht darin erkannt werden, dass 
der Übersetzer „sacramenta" nicht durch „ftxxfz^Qia^^ wiedergab, 
sondern das Wort bei Seite liess. Man darf daher vielleicht an- 
nehmen, dass er vor der Mitte des 3. Jahrh. geschrieben hat. 

7) Der Übersetzer wusste nicht nur, was Jeder wissen 
konnte, dass Vespasian früher regiert hat als Trajan, und dass 
„Pius" Zuname war, sondern er schloss auch M. Aurel aus der 
Zahl der christenfreundlichen Kaiser aus und kannte die Ge- 
schichte Nero's recht genau. Er spielt auf den Friedensschluss 
mit den Parthern (durch Corbulo) und die besondere Grausamkeit 
Nero's in den letzten Jahren seiner Regierung an und lässt jenen 
der Christenverfolgung vorangehen, setzt diese gleichzeitig mit 
der Verfolgung. Ausserdem scheint er den Brief des Plinius 
über die Christen an Trajan und vielleicht auch das Zeugniss 
des Josephus über Christus aus eigener Leetüre gekannt zu haben. 

8) Es ist oben (sub Nr. 6) bemerkt worden, dass die Über- 
setzung vielleicht in die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts ge- 
hört. Diese Annahme wird durch die Erwägung bestärkt, dass 
für die Zeit nach d. J. 249 viele Ausführungen im Apologeticus, 
dieser actuellen Vertheidigungsschriffc, als veraltet erscheinen 
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mussten. Wer kann unter Decius, Valerian und Diocletian oder 
unter Gallienus ein Interesse gehabt haben, gerade diese Schrift 
zu übersetzen? Am nächsten liegt es unstreitig, die Übersetzung 
bald nach dem Erscheinen des Originals anzusetzen, also noch 
unter Septimius Severus oder unter Caracalla, im äussersten 
Fall unter Maximinus Thrax. Damals konnte die für die Statt- 
halter, aber jedenfalls auch für das gebildete heidnische 
Publikum bestimmte Schrift in griechischer Sprache die besten 
Dienste thun und ihren Zweck erfüllen. Wer die Übersetzung 
auf eine spätere Zeit datiren will, dem ßllt die Beweislast zu, 
nicht dem, der sie in die Jahre 197— c.218 verlegt. 

Aber wer ist der gebildete und geschichtskundige Grieche 
gewesen, der am Anfang des 3. Jahrhunderts die respectable 
Aufgabe, den Apologeticus Tertullain's zu übersetzen, gelöst hat? 
Eine sichere Antwort auf diese Frage zu geben, ist leider un- 
möglich; aber ich glaube, dass* gewisse Beobachtungen die 
Forschung doch auf eine bestimmte Spur zu leiten vermögen. 

Eusebius hat die griechische Übersetzung des Apologeticus, 
wie oben gezeigt, bereits in seiner Chronik benutzt und zwar 
unmittelbar nach der Angabe über den Märtyrertod des Simeon 
von Jerusalem und Ignatius von Antiochien; denn dort handelt 
er von dem Bericht des Plinius und bezieht sich dabei auf 
TertuUian. Dann aber besteht eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit, dass er diesen Bericht in der Fassung, wie er in dem 
griechischen Apologeticus stand, der Chronik des Julius Africanus 
verdankt, dem er in seiner eigenen Chronik so viel schuldet, den 
er so selten nennt und auf den die Angaben über Simeon und 
Ignatius zurückzuführen sind. Mithin ist die griechische 
Übersetzung des Apologeticus vielleicht schon dem 
Julius Africanus bekannt gewesen. Es kann das nicht 
auffallen, wenn unsere oben mitgetheilten Erwägungen über 
die Abfassungszeit der griechischen Version des Apologeticus 
richtig sind. Julius Africanus schrieb seine Chronik in f&nf 
Büchern zur Zeit des Elagabal oder vielmehr: er vollendete sie 
im J. 221. Vor diese Zeit glaubten wir die griechische Übersetzung 
des Apologeticus datiren zu müssen? 

Aber ist nicht Julius Africanus selbst der Verfasser dieser 
Übersetzung? Für diese Annahme sprechen eine Reihe von 
Gründen. Erstlich, am Anfang des 3. Jahrh. wird die Zahl der 
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griechischen christlichen Gelehrten im Orient nicht gross gewesen 
sein, die sich an die Aufgabe, einen umfangreichen und dazu 
noch so schwierigen Text wie den des Apologeticus zu über- 
setzen, herangewagt haben. Im Orient haben wir den Verfasser 
unserer Übersetzung zu suchen. Von Julius Africanus aber wissen 
wir, nicht nur dass er die Expedition des Septimius Severus gegen 
die Osrhoener mitgemacht hat, dem Kaiser Alexander Severus 
befreundet war und ihm seine „Ä^eöro/" gewidmet hat, sondern 
auch, dass er an der Spitze einer Gesandtschaft von Nikopolis 
(Emmaus) nach Bom gegangen ist, und dass er in seiner 
Chronik Auszüge aus Sueton's Buch de regibus ge- 
geben hai^) Africanus verstand also Latein, ja Geizer 
(a. a. 0.) ist geneigt, der Angabe des Suidas Glauben zu schenken, 
der ihn „g)iX6öo<]pog Alßvg"^ nennt, als seine Heimath also das 
lateinische Africa bezeichnet; auch ich sehe keinen Grund, dieser 
Überlieferung zu widersprechen, fiir die der Name „Africanus" 
selbst eintritt. Geizer föhrt fort: „Für seinen römischen [latei- 
nischen] Ursprung kann man vielleicht auch geltend machen 
seine Anmerkungen über den eigenen Gerichtsstand der Juden 
in der Gefangenschaft (im Susannabriefe) und über die wirk- 
lichen Söhne und die Söhne nach juristischer Fiction (im Briefe 
an Aristides). Die ganze Art der Behandlung zeigt einen Mann, 
dem die Erörterung von staatsrechtlichen und privatrechtlichen 
Fragen geläufig ist". Sollte ein solcher Mann, wenn er Christ 
und der lateinischen Sprache kundig war, nicht für eine Schrift 
wie den Apologeticus TertuUian's ein besonderes Interesse gehegt 
haben? Zweitens: Africanus hatte als erwachsener Mann seine 
Heimath in Nikopolis (Emmaus) in Palästina und muss ein an- 
gesehener Bürger, wenn nicht Stadtbeamter daselbst (nach orien- 
talischen späten Zeugnissen „Bischof"), gewesen sein. Ist es nun 
nicht auffallend, dass die griechische Übersetzung des Apolo- 
geticus über Palästina hinaus nicht bekannt geworden ist? Nur 
Eusebius und vielleicht er selbst, Africanus, brauchen sie. Aber noch 
mehr: an einer Stelle in den uns durch Eusebius erhaltenen Resten 
der Übersetzung ist statt „ex Syria Palaestina" „ex IlaXaiarivrjg"^ 
gesetzt (S. 15, 18 f.) und unmittelbar daraufist eine Aussage über 
Palästina einfach eingetragen; denn während Tertullian geschrieben 



1) S. Geizer, Sextus Julius Africanus I, S. 4 ff. 
Texte u. Untersuchungen VUI, 4. 
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hat: „Tiberius brachte vor den Senat den ihm aus Syria Palä- 
stina zugegangenen Bericht über die Vorgänge, die dort die 
Wahrheit der Gottheit enthüllt hatten", bietet die Übersetzung: 
„Tiberius brachte (die Sache) vor den Senat, nachdem ihm diese 
Lehre aus Palästina, wo sie zuerst ihren Anfang genommen 
hatte, verkündigt worden war". Gewiss — der Übersetzer hat 
seinen Text nicht verstanden. Aber die Weglassung des „Syria" 
vor „Palaestina" erklärt sich am besten bei einem Palästinenser, 
und das ^^evd^a JtQcorov tJQ^aro^^ ist nur bei einem Palästinenser 
kein blosser Lückenbüsser, sondern Ausdruck eines berechtigten 
Localpatriotismus. Also spricht wirklich Einiges dafür, dass 
unsere Übersetzung in Palästina entstanden ist. Drittens: Der 
Übersetzer lebte in dem Geiste des philosophischen Christen- 
thums (s. seinen Gebrauch von „Dogma"); von Africanus wissen 
wir, dass er mit Origenes und Heraklas befreundet war, zu diesen 
eine Reise nach Alexandrien unternommen hat^) und ein Ver- 
treter der alexandrinischen exegetisch - philosophischen christ- 
lichen Wissenschaft gewesen ist. Viertens: Der Übersetzer hatte, 
wie wir gesehen haben, gute geschichtliche Kenntnisse; er wusste 
über Nero und Rom Bescheid, über den Partherkrieg unter Cor- 
bulo und seinen befriedigenden Ausgang, über den Briefwechsel 
des Plinius und Trajan; er kannte vielleicht auch das Zeugniss 
des Josephus über Christus. Nun — das sind alles Stoffe, die 
dem Chronographen Afiricanus nahe lagen. Speciell in Bezi^ 
auf die Kenntniss des Krieges mit den Parthern hat man sich 
zu erinnern, dass Africanus ein Freund des Königs Abgar von 
Edessa gewesen ist, in dieser Stadt gut bekannt war, auf seinen 
Reisen bis nach Mesopotamien gekommen ist^) und als unermüd- 
licher Polyhistor (s. ausser der Chronik auch die „Keöro/") No- 
tizen und Überlieferungen gesammelt hat. Was Rom und Nero 
betrifft, so lesen wir in der Chronik des Eusebius die Notiz zu 
Nero ann. X: „Multi nobiles Romani caesi sunt". Wenn diese 
Notiz, was mir wahrscheinlich ist, aus der Chronik des Africanus 
stammt — woher sonst als aus dieser Chronik hat Eusebius 
abendländische Nachrichten? — , so ist sie mit dem jjW(i6q rjv 



1) Euseb., h. e. VI, 31. 

2) Auch an den Ararat, s, Fragm, J. Africani bei Ron th, Reliq. S. IP 
p. 243. 
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€lg ütavraq^^ welches unsere Version in den Text TertuUian s 
für d. J. 63/4 eingeschoben hat, zu vergleichen. Man beachte 
aber ferner, dass Africanus in seiner Chronik eine vollständige 
römische Bischofsliste mit Ziflferangaben verwerthet und die 
antiochenische Bischofsliste von ihr in Abhängigkeit gesetzt hat. 
Er schöpfte also für seine Chronik nicht nur aus griechisch- 
christlichen, sondern auch aus römisch-christlichen Quellen, wie 
er auch aus Sueton geschöpft hat. 

Überschlägt man diese Gründe^ beachtet man, dass unsere 
Version mit Wahrscheinlichkeit in die Zeit des Septimius oder 
Caracalla zu setzen ist, dass ein geschichtskundiger, für den 
Osten und Westen interessirter Grieche, der Latein verstand, 
eine gewisse juristische Bildung besass und doch in dem Geist 
seiner Kirche, d. h. der griechischen, dachte, sie geschrieben haben 
muss, dass sie wahrscheinlich in Palästina entstanden ist, weil 
sie dort auftaucht und dort verbleibt, so wird man zu dem Ur- 
theile gelangen müssen, dass wichtige Beobachtungen für die 
Abfassung der Übersetzung durch den Chronographen Julius 
Africanus sprechen. Ein Gegenargument habe ich nicht zu 
finden vermocht. Dagegen möchte ich noch darauf hinweisen, 
dass Africanus in der späteren kirchlichen Tradition als Über- 
setzer bekannt ist und zwar als Übersetzer aus dem Griechischen 
ins Lateinische. Er soll die sog. Apostelgeschichte des Abdias 
übertragen haben.*) Auch die Passio S. Symphorosae et Septem 
filiorum eius wird auf ihn zurückgeführt. 2) So unglaubwürdig 
beides ist, so beachtenswerth ist es, dass die spätere Über- 
lieferung es im Gedächtniss behalten hat, dass Africanus latei- 
nisch verstanden und sich an dem Austausch der Litteratur 
zwischen dem Morgen- und Abendland betheiligt hat. 

Wer ein anonymes Stück einem bekannten Autor zuschreibt, 
hat die Verpflichtung, die Werke desselben nach Wortvorrath 
und Stil mit dem fraglichen Stück zu vergleichen. In diesem 
Falle scheint eine solche Untersuchung freilich von vornherein 
aussichtslos; denn das Stück, um welches es sich handelt, ist 
eine Übersetzung und ist uns nur als wenig umfangreiches 
Bruchstück überliefert. Doch ist die Vergleichung, die ich an- 

1) S. Fabricius, Cod. Apocr. N. T. II, p. 629. Routh, Reliq. S. IP, 
p. 503. Lipsius, Apokr. Apostelgesch. I, S. 41. 117 ff. 

2) Ruinart, Acta Mart. Ratisb. 1859 p. 70. 

3* 
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gestellt habe, nicht nutzlos gewesen. Dass sich bei Africanus 
(im Brief an den Aristides, ed. Spitta) „didoro kXjtlg" (p. 113, 
vgL „?? d-eoTfjg öiöorac^^ in der Übersetzung), „övyxXijrov öoyfia^'^ 
(p. 119), ,,naZai0rlv7j^^ (nicht jjJSvgla naXaiörlvrj" p. 119), „djcS- 
gpatJe^ = sententia (in dem Brief an Origenes, Routh, 1. c. 11 
p. 226, vgl. in der Übersetzung „^i^ r^ djcoq)aaec IfjiBLvev) findet, 
will icb nicht betonen. Auch nicht, dass Africanus (Routb 
p. 266) Ähnliches über die Aschenfrüchte am todten Meere er- 
zählt wie Tertullian (Apolog. 40); denn das hätte er aus der 
Leetüre Tertullian's lernen können, wenn er anders diese Kunde 
bedurfte. Aber höchst frappant ist, dass Africanus seinen Brief 
an den Origenes mit den Worten schliesst (Routh p. 228): 
„roi)s xvgtovg fiov jcQooayoQsvs. öh oi ijccörafisvoi Jtdvrsg 
jtQoöayoQSvovöcv^^. Ich weiss zu diesem absoluten „ol kjciörd- 
fispoi^^ in der alten griechisch -christlichen Litteratur keine ge- 
naue Parallele; zu vergleichen aber ist unser Übersetzer, der 
„ad confoederandam disciplinam" durch „jcgog ro ri^vijciözr}' 
fiTjv avTwv ötaKpvXdcOBiv^^ wiedergegeben hat! 



Die Untersuchung hat ergeben, dass die griechische Über- 
setzung des Apologeticus nicht von Tertullian selbst herrührt, 
sondern im Orient entstanden und vielleicht auf Julius Africanus 
zurückzuführen ist. Ob dieses Ergebniss für die Frage nach 
dem Ursprung der griechischen Recension der Acten der Per- 
petua und Pelicitas von Bedeutung ist, muss eine weitere Unter- 
suchung lehren. 
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Medicinisches aus der ältesten 
KirchengescMchte. 

I. Christliche Ärzte. 

1. Der antiochenische Arzt Lucas. 

Im Briefe des Apostels Paulus an die Colosser (4, 14) heisst 
es: „Es grüsst Euch der Arzt Lucas, der Geliebte". In dem 
gleichzeitig von Rom aus geschriebenen Brief an Philemon (v. 24) 
nennt ihn der Apostel seinen „Mithelfer", und auf dem letzten 
Zettel, den wir von der B^nd des Paulus besitzen, heisst es: 
,^Lucas ist allein bei mir** (11. Tim. 4, 10). Lucas, der erste Arzt, 
von dem wir wissen, dass er dem Evangelium gefolgt ist, nahm 
als Gehülfe des Paulus bei der Ausbreitung des Evangeliums 
eine hervorragende Stelle ein. Die kirchliche Überlieferung 
schreibt ihm die Abfassung des dritten Evangeliums und der 
Apostelgeschichte zu, und es lässt sich Manches für das Recht 
dieser Überlieferung anfahren. Die beiden Bücher, die einen 
beträchtlichen Theil des Neuen Testamentes bilden, sind jeden- 
falls von einem hochgebildeten Griechen geschrieben, der nach 
Quellen genau gearbeitet, die Regeln der historischen Kunst wohl 
verstanden und einen vortrefiPlichen Stil geschrieben hai Man 
will auch in den beiden Werken Stellen gefunden haben, die 
durch das medicinische Interesse und die Kenntnisse, die sie ver- 
rathen, auf einen Arzt als Verfasser hindeuten^); ja es ist sogar 
behauptet worden, dass der Eingang des dritten Evangeliums 
dem Eingang der „Materia medica" des Dioscorides nachgebildet 
sei^). Sicher ist jedenfalls, da$9 in keinem anderen Evangelium 



1) Schon Euaebius schreibt in seiner EGeschichte III, 4: „I'Ucas, seiner 
Wissenschaft nach Arzt» hinterliess uns als Beweise der Seelenheilkunde, 
die er von den Aposteln gelernt hatte, zwei Bücher^'. 

2) Lagarde, Psalterium iuxta Hehr. Hieron. p. 165, vgl. auch Mit- 
theil. III, S. 355. 
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die Thätigkeit Jesu als des Arztes für Leib und Seele so ge- 
flissentlich hervoi^ehoben und so liebevoll nacherzählt ist, wie in 
dem dritten Evangelium ^). Auch schliesst die Apostelgeschichte 
mit einer Rede des Paulus, in der Gott auf Grund eines alt- 
testamentlichen Citates als der Arzt verkündigt wird, der sich 
nun von den Juden abwendet und seine heilende Thätigkeit aus- 
schliesslich auf die Heiden richtet 2). Noch an einer dritten im 
Neuen Testament befindlichen Schrift soll nach einer Überliefe- 
rung, die in das 2. Jahrhundert hinaufreicht, Lucas betheiligt 
gewesen sein — an dem Hebräerbrief. Für die Zuverlässigkeit 
der Überlieferung ist in neuerer Zeit namentlich Delitzsch ein- 
getreten. Er schreibt^): „Dass Lucas seinem weltlichen Berufe 
nach ein Arzt war, stimmt auffällig zur Gestaltung unseres Briefs. 
Denn dieser enthält, so zu sagen, eine anatomische (4, 12 f.), eine 
diätetische (5, 12 — 14) und eine therapeutische Stelle (12, 12f.)."^ 
Ein geistreicher Einfall, wie sie dem entschlafenen Leipziger Ge- 
lehrten eigenthümlich waren, aber ohne Beweiskraft! Die Ab- 
fassung des Hebräerbriefs durch Lucas ist eine unglaubwürdige, 
aus Verlegenheit und gelehrter Reflexion entstandene Überliefe- 
rung. Auch gegen die Herkunft des Evangeliums und der 
Apostelgeschichte von ihm sind beachtenswerthe Gründe geltend 
gemacht worden. Keinem Bedenken aber unterliegt die An- 
nahme, dass er jener Begleiter des Apostels Paulus gewesen ist, 
welcher die Seereise von Cäsarea nach Puteoli und den Schiff- 
bruch (Apostelgesch. 27 f.) beschrieben hat. Die Genauigkeit und 
Zuverlässigkeit der Schilderung ist bewunderungswürdig. Die^ 
weiche das Seewesen der Alten studirt haben, finden, dass wir 
aus dem ganzen Alterthum kaum einen zweiten Bericht besitzen, 
der in Bezug auf Schärfe der Beobachtung und Klarheit der 
Da-rstellung so lehrreich für die Nautik der Alten sei, wie der 
des Arztes Lucas. 

1) Man will auch die Beobachtung gemacht haben, dass der 3. Evan- 
gelist die Exoreismen von den Heilungen „natürlicher" Krankheiten scharf 
zu unterscheiden gesucht habe, sowohl in ihrer Schilderung als hinsicht- 
lich der Methode der Heilung; s. Campbell, Critical Studies in St. Luke's 
gospel. Edinburgh 1891 (mir nur aus J. Weiss* Anzeige, Theol. Lit.-Ztg. 
1892 Nr. 3, bekannt). 

2) Apostelgesch. 28, 26—28. Die dann noch folgenden beiden Verse 
Enthalten nur eine nachgebrachte geschichtliche Notiz. 

3) Comment. z. Hebräerbrief S. 705 f. 
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Ist dieser der Verfasser des dritten Evangeliums, so haben 
wir unter den vier Evangelisten nach der Tradition nicht nur 
einen „Theologen" — den Johannes, der diesen Ehrentitel führt — , 
sondern auch einen „Mediciner". Marcus als der Dolmetscher 
des Petrus wäre der „Philologe", und der „Zöllner* Matthäus 
müsste zusehen, ob er bei den Juristen eine Unterkunft fände. 
Man hat die vier Evangelisten mit allem Möghchen verglichen, 
was vierfach in der Welt resp. über der Welt vorkommt und eine 
Universitas bildet, mit den vier Himmelsgegenden, den vier 
Winden, den vier Cherubim u.s.w. Ob Einer schon bei diesen 
Vergleichen, die man einst sehr ernst genommen, auf die vier 
Facultäten verfallen ist, weiss ich nichi Es sollte mich aber 
wundem, wenn es nicht geschehen wäre. Heute denkt man nicht 
mehr an dergleichen, am wenigsten an die Universitas der vier 
Facultäten, die etwas locker geworden ist und den Heutigen 
überhaupt nicht leicht einfällt. 

Auf guter Kunde beruht es, dass Lucas aus Antiochien 
stammte und Mitglied der ältesten heidenchristlichen Gemeinde 
gewesen ist i). Was aber die Tradition darüber hinaus von ihm 
zu berichten weiss, taucht erst spät auf und ist unglaubwürdig: 
er soll in Achaja und Böotien, in Dalmatien, Gallien, Italien, 
Macedonien, auch in Alexandrien usw. gewirkt haben. Einige 
wissen von einem Martyrium zu erzählen, welches er in Theben 
in Böotien erlitten hat; Andre nennen Paträ oder Ephesus. Aus 
der Überzahl der Legenden 2) sei die anmuthige hervorgehoben, 
dass es über dem Grabe des Heiligen in Theben Pastillen oder 
Bisquite von heilkräftiger Wirkung geregnet habe, und so sei das 
vergessene Grab entdeckt worden — eine böotische Localsage 
aufgebracht vielleicht von einem speculativen Priester, der einige 
kleine Kuchen opferte, um seinen Gläubigen ein heiliges Grab 
und seiner Kirche Ansehen und Geld zu verschaffen. Erst sehr 
spät, nämlich im 6. Jahrhundert^), taucht die Nachricht auf, 



1) Euseb., h» e. III, 4. Quaest. ad Steph. bei Mai, Nova Patr. Bibl. 
IV, 1 p. 270. Hieron. de vir. inl. 7. Die Nachricht geht vielleicht auf 
Julius A&icanus zurück; ebenso vielleicht die andere, dass er der grie- 
chischen Wissenschaften kundiger war als des Hebräischen. 

2) S. Lipsius, Apokr. Apostelgesch. 11, 2 S. 354 ff., der diese Legen»» 
den mit bewunderungswürdigem Fleiss gesammelt und gesichtet hat. 

3) Bei Theodorus Lector (Valesius, Mogunt. p. 551). 
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Lucas sei nicht nur Arzt, sondern auch Maler gewesen. Aber 
wie so oft hat die späte falsche Legende die alte sichere Tra- 
dition nahezu verdrängt. Der Maler Lucas überstrahlte bald den 
schlichten Arzt. Heute ist Lucas im ganzen Bereich der öst- 
lichen Kirche vor Allem als Maler bekannt. Zum Maler ist er 
geworden, weil man „echte" Marienbilder zu haben wünschte, 
Lucas aber derjenige unter den Evangelisten war, der die Gottes- 
mutter am genauesten geschildert hatte. Doch wurde die Tra- 
dition, dass er Arzt gewesen sei, damals nicht absichtlich unter- 
drückt. Dies hat allerdings schon im 2. Jahrhundert ein be- 
rühmter Mann, aber ohne Erfolg, versucht — der Häretiker 
Marcion. Marcion wollte unter den evangelischen Helden keinen 
Arzt wissen, weil er in seinem überfliegenden christlichen En- 
thusiasmus die Beschäftigung mit dem menschlichen Körper für 
etwas Unchristliches hielt. So hat er in dem Colosserbrief die 
Worte, die neben dem Namen des Lucas stehen: „der Arzt, der 
Geliebte" gestrichen. Aber dieses naturfeindHche Christenthum, 
welches sogar die alten Urkunden corrigirte, wurde von der 
grossen Kirche zurückgewiesen: Lucas blieb ihr der geliebte Arzt 
und als solcher zugleich das lebendige Wahrzeichen, dass Christen- 
thum und Heilkunde sehr wohl zusammengehen. Auch die Kirche 
hat Zeiten gehabt, in denen sie nahe daran war, alle Natur- 
wissenschaft und Heilkunde als gottlose Wissenschaft zu ver- 
bannen. Da ist es für sie von nicht geringem Werth gewesen, 
sich zu erinnern, dass im Neuen Testament ein „geliebter Arzt" 
vorkommt und dass er der Geschichtsschreiber der Maria und des 
Herrn, des Petrus und des Paulus gewesen ist. So hat der Arzt 
Lucas noch nach dem Tode eine stille, aber kräftige Mission 
ausgeübt. Er hat seine Wissenschaft, die Heilkunde, in der 
Kirche geschützt und die letzten Consequenzen eines natur- 
scheuen Christenthums siegreich von der katholischen Kirche 
abgewehrt. 

2. Der phrygische Arzt Alexander. 

Würdig reiht sich an den Arzt Lucas der phrygische Arzt 
Alexander. Wir besitzen einen ausftlhrlichen Brief der Gemein- 
den von Vienne und Lyon, den sie an die Brüder in Asien und 
Phrygien über ihre Leiden unter Marc Aurel i. J. 177 gerichtet 
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haben. Dort heisst es^): „Während des Verhörs derjenigen 
Christen, die ihr Christenthum verleugnet hatten, noch einmal 
verhört wurden und nun grösstentheils fest blieben] stand ein 
gewisser Alexander, der Herkunft nach Phrygier, dem Berufe 
nach Arzt, neben dem ßichterstuhl. Er lebte bereits seit vielen 
Jahren in Gallien und war nahezu Allen wegen seiner Liebe zu 
Gott und wegen seines feurigen Redeflusses — er besass näm- 
lich hierin eine apostolische Gabe — wohlbekannt. Indem er 
die Angeklagten durch lebhafte Zeichen zu dem offenen Bekennt- 
niss ihres Christenstandes ermunterte, erschien er den das Tribu- 
nal Umstehenden, wie wenn er gleichsam diese Bekenner gebäre. 
Da erhob die heidnische Menge, ungehalten darüber, dass die, 
welche verleugnet hatten^ jetzt wieder bekannten, unter lautem 
Geschrei die Anklage gegen Alexander, er habe diesen Um- 
schwung bewirkt. Der Statthalter Hess ihn vor sich kommen 
und fragte ihn, wer er sei. Als Alexander antwortete: ein Christ 
so gerieth er in Zorn, verurtheilte ihn zu den wilden Thieren 
und bereits am folgenden Tage liess er ihn in das Amphitheater 
bringen. Nachdem dort Alexander alle zur Marter ausersonnenen 
Werkzeuge an sich erprobt und den furchtbarsten Kampf be- 
standen hatte, wurde ihm zuletzt die Kehle durchschnitten. 
Weder einen Seufzer noch einen Laut hat er bei dem Allen von 
sich gegeben, sondern im Herzen mit Gott gesprochen.** Alexander 
ist u. W. der erste Arzt, welcher Märtyrer geworden. 



3. Christliche Schüler Galens in Rom. 

In Rom gab es um das J. 200 innerhalb der katholischen 
Kirche eine Schule, die sich eifrig mit aristotelischer Philosophie, 
Geometrie und Naturwissenschaft beschäftigte, aber von dem 
Bischof und der Majorität der Gemeinde heftig bekämpft und 
schliesslich exconmiunicirt wurde. Wir besitzen noch das Bruch- 
stück einer sehr plumpen und gehässigen Streitschrift gegen sie 
aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts 2). Hier heisst es: „Sie 
beschäftigen sich mit Geometrie als Leute , welche irdisch sind 
und Irdisches reden . . . Euklides mit seiner Geometrie wird 



1) Euseb., h. e. V, 1, 49 sq. 

2) Bei Euseb., h. e. V, 28. 
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darum bei Einigen von ihnen hoch erhoben; Aristoteles und 
Theophrastus werden bewundert; Galen mag von Einigen unter 
ihnen sogar angebetet werden." Die hässliche Übertreibung des 
alten römischen Inquisitors, der diese Ankli^e geschrieben, liegt 
auf der Hand. Uns interessirt hier die Thatsache, dass Galen 
auch unter römischen Christen um d. J. 200 eifrige Leser und 
Verehrer gefunden hat (einer dieser Verehrer fahrte den Namen 
„Asklepiodotus"). Der berühmte Arzt war auch ein vortrefflicher 
Menschenkenner. Er ist der erste Grieche, der ein massvolles, 
ja anerkennendes Urtheil über die Christen gefallt hat, und es 
wird in der Kirchengeschichte stets in Ehren gehalten werden, 
dass es ein Arzt gewesen, der den bösen Verleumdungen der 
Christen zuerst in der Literatur entgegengetreten ist. Galen 
schreibt 1): „Die meisten Menschen sind ausser Stande, eine ge- 
ordnete Beweisführung zu erfassen; daher ist es nothwendig, sie 
mit Hülfe von Parabeln (Erzählungen von Belohnungen und 
Strafen in einem zukünftigen Leben) zu unterrichten. So sehen 
wir, wie in unseren Tagen jene Leute, welche Christen heissen, 
ihren Glauben aus Parabeln geschöpft haben. Ihr Verhalten 
aber entspricht bisweilen dem wahrer Philosophen; denn sie ver- 
achten, wie wir sehen, den Tod und sie verwerfen in heiliger 
Scheu jeglichen Geschlechtsverkehr. Es giebt nämlich unter 
ihnen sowohl Frauen als Männer, die während ihres ganzen 
Lebens sich der Ehe enthalten; ja es finden sich unter ihnen 
auch solche, die es in der Selbstbeherrschung und dem geistigen 
Streben so weit gebracht haben, dass sie den wahrhaften Philo- 
sophen in nichts nachstehen." Dieses Zeugniss ist für die Rein- 
heit der Christen jener Tage ebenso ehrenvoll wie für die 
Beobachtungsgabe und den unbestochenen Wahrheitssinn Qalen's. 
Als er diese Worte niederschrieb, war das Urtheil über die 
Christen in der „guten Gesellschaft" noch ein sehr anderes, wie 
Fronto's und des Kaisers Marc Aurel Ausführungen beweisen. 
In seinen zahlreichen Werken erwähnt Galen die Christen auch 
sonst beiläufig. Einmal spricht er von den „unbewiesenen Ge- 
setzen, wie sie der Unterweisung Moses' und Christi eigenthüm- 



1) Die Stelle ist nur arabisch erhalten in Abulfeda's Hist. Anteis- 
lamica (p. 109 ed. Fleischer). Ihre Echtheit zu bezweifeln liegt m. E. 
kein Grand vor. 
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lieh seien" ^) An einer anderen Stelle 2) bemerkt er witzig: 
„Man kann Juden und Christen leichter eines Besseren belehren 
als die Anhänger einer medicinischen oder philosoj)hischen Schule." 
Ob dieser Satz noch heute zutrifft, müssen die Arzte und Philo- 
sophen wissen, die eine neue Methode oder eine neue Wahrheit 
aulbringen. 

4. Der Heilkünstler Proculus. 

TertuUian schreibt in seinem Tractat an den Statthalter 
Scapula z. Z. des Kaisers Caracalla (c.4): „Auch Septimius selbst^), 
der Vater des Antoninus, ist der Christen eingedenk geblieben; 
denn er liess den Christen Proculus mit dem Beinamen Torpa- 
cion . . . J), der ihn einmal durch Anwendung von Ol gesund 
gemacht hatte, zu sich holen und behielt ihn bei sich in 
seinem Palaste bis zu dessen Tode. Ihn hat auch Antoninus 
(Caracalla), der mit christlicher Milch aufgezogen ist, sehr gut 
gekannt." Proculus war von Beruf kein Arzt; aber es scheint, 
dass sich der Kaiser in der Noth an ihn gewandt hat, und die 
Kur, die vielleicht in einer rehgiösen Besprechung neben der 
Anwendung von Ol bestand, glückte. An der Thatsache, dass 
der Kaiser seitdem den christlichen Heilkünstler bei sich im 
Palaste behielt, lässt sich nach den Worten Tertullian's nicht 
zweifeln. Für die religiöse Stellung des Kaisers ist der Vorgang 
ohne Bedeutung. In der Türkei gelten auch jetzt noch die christ- 
lichen Priester dem muhammedanischen Volke häufig als Zauber- 
ärzte, deren Hülfe in der höchsten Noth begehrt wird. 

5. Julius Africanus, medicinischer Schriftsteller. 

Der älteste christliche Chronograph, der Freund des christ- 
lichen Königs von Edessa, Abgar, und Jagdgenosse seines Sohnes 
— Julius Africanus in Emmaus in Palästina, hat um d. J. 225 
ein umfangreiches Werk, eine Art von Encyklopädie der ange- 
wandten Naturkunde geschrieben, der er den Titel „Kestoi* gab 

1) Opp. Vm, p. 579 ed. Kühn. 

2) L. c. p. 657. 

3) Der Kaiser Septimius Severus. 

4) Die hier ausgelassenen beiden Worte „euhodae procuratorem" hat 
man bisher nicht sicher zu erklären vermocht. 
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und von der wir noch umfangreiche Bruchstücke besitzen i). 
Das Werk war dem Kaiser Alexander Severus gewidmet 2), ent- 
hielt vornehmlich Medicinisches ^) und wimmelte von heidnischem 
Aberglauben und von Dingen, die bei einem Christen befrem- 
den. Dennoch kann kein Zweifel darüber bestehen, dass Julius 
A fricanus das Werk als Christ geschrieben hat ^). Sein Christen- 
thum vertrug sich eben mit der Philosophie, der Medicin und 
den weltlichen Studien und Vergnügungen. In mehr als einer 
Hinsicht erscheint er als der Vorläufer des berühmten Bischofs 
Synesius von Ptolemais, der freilich 180 Jahre später gelebt und 
den uns Kingsley in seiner „Hypatia" so anziehend geschildert 
hat. An Julius Africanus können wir lernen, dass es schon um 
d. J. 210 flf. ein Christenthum gegeben hat, das im Sinne der 
älteren Generation völlig verweltlicht war, dem aber charakter- 
volle Züge doch nicht abgesprochen werden können. Dieser 
palästinensische Christ war ein beredter Politiker im Interesse 
seiner Vaterstadt, ging mit Prinzen auf die Jagd, studirte Me- 
dicin, Landbau und Mathematik; aber er war auch ein gründ- 
licher Exeget, ein alexandrinisch gebildeter Theologe und ein 
tüchtiger Historiker. Aus seinem Werke hebe ich das ergötz- 
liche Recept hervor, wie man Wein vor dem Sauerwerden 
schützen soll^). Man soll auf die Fässer das Psalmwort schrei- 
ben: „Schmecket und sehet, wie freundlich der Herr ist*, oder 
man soll diese Worte auf einen Apfel ritzen und ihn in den 
Wein thun. Auch erzählt er beiläufig, die Pharisäer hätten ein 
römisches Regiment durch vergifteten Wein vernichtet^). 

6. Zenobius, Priester und Arzt in Sidon. 
Unter den Märtyrern der Diocletianischen Verfolgung in 
Phönicien nennt Eusebius in seiner Kirchengeschichte (Vlil, 13) 

1) S. Vet. Mathemat. Opp., Paris 1693. In dem von Lagarde (Sym- 
micta, S. 167 f.) veröffentlichten Fragment heisst Africanus in der Über- 
schrift der „Arzt". 

2) Syncellus, p. 676. 

3) Suidas sub „Africanus": Eial de olovel (pvaixd, ix^vxa ix Xoywv 
TS xccl inccoiöwv scccl yQantwv xivtSv xccQ(xxtiiQ<x>v laaeiq zs xcd äXXoiatv 
ivsQysidiv, 

4) S. Geiz er, Sextus J. Africanus I, S. Iff. 

5) Fragment der KbotoI in d. Geopon. ed. Niclas, VII, 14. 

6) Mathem. Vet. p. 290. 



Digitized by VjOOQ IC 



[9] I. Christliche Ärzte. 45 

den Priester der Gemeinde zu Sidon, Zenobius. Er wurde nach 
Antiochien geschleppt und dort mit eisernen Krallen zerfleischt. 
Eusebius rühmt seine Standhaftigkeit und bemerkt ausserdem 
noch, er sei der „vorzüglichste Arzt" gewesen. Der Beruf eines 
solchen und eines christlichen Priesters galt also damals noch 
nicht für unvereinbar. Erst in spätererer Zeit verlangte man 
vom Priester, dass er sich jedes weltlichen Berufs enthalte. 



7. Theodotus, Mediciner und Bischof in Laodicea. 

Ein noch glänzenderes Zeugniss hat Eusebius (KG. VU, 32, 
23) einem anderen Manne ausgestellt, der nach dem Abfall des 
feigen Bischofs Stephanus das bischöfliche Amt zu Laodicea in 
Syrien um d. J. 305 erhielt. Eusebius schreibt: „Der Bischof 
Theodotus richtete die Gemeinde zu Laodicea sogleich wieder 
auf. Er war ein Mann, dessen Wirksamkeit seinem Namen (,von 
Gott gegeben*) und seinem bischöflichen Berufe entsprach, denn 
in der Heilkunst des menschlichen Körpers behauptete er den 
ersten Rang; aber in der Seelenheilkunde, an Nächstenliebe, 
Edelmuth, Mitgefühl für Andere, sowie an Dienstfertigkeit gegen 
diejenigen, die seiner bedurften, kam ihm Niemand gleich. Auch 
war er in der Theologie sehr bewandert. Ein solcher Mann war 
Theodotus." Man fühlt es dem Eusebius noch heute ab, mit 
welcher Bewunderung er zu dem grossen Collegen aufschaute, 
der, Arzt und Bischof in einer Person, das Gedächtniss eines 
wahren Seelenhirten hinterlassen hatte ^). 

8. Ein christlicher Arzt und Bischof am See Tiberias. 

Minder erfreulich ist, was wir von einem palästinensischen 
Bischof, dessen Name uns nicht überliefert ist, hören. Epiphanius 
(haer. 30, 4) berichtet uns, der jüdische Patriarch Ellel (um 300) 
habe Christ werden wollen, aber nicht den Muth gefunden, diesen 



1) Unter den Opfern der Diocletianiechen Verfolgung wird noch ein 
berühmter Arzt und Bischof von Aegeä in Cilicien (Menaea Graec. 30. Oct., 
Baronius, Annal. ad ann. 285), Namens Zenobius, genannt, aber seine 
Existenz ist nicht ganz sicher. Femer wird im römischen Martyrologium 
z. 16. Aug. ein chiistlicher Arzt Diomedes aus Tarsus erwähnt, der auch 
unter Diocletian zu Nicäa Üfirtyrer geworden sein soll. 
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Schritt zu thun; als er jedoch in eine tödtliche Krankheit ver- 
fiel, habe er nach dem benachbarten christlichen Bischof ge- 
schickt, der zugleich als Arzt bekannt war; dieser sei erschienen ; 
darauf habe der Patriarch alle Anderen hinausgehen heissen und 
den Bischof ersucht, ihn heimlich zu taufen; unter dem Ver- 
wände, Wasser für eine Arznei nöthig zu haben, habe der Bischof 
dieses von den Dienern bringen lassen und den Patriarchen ge- 
tauft. — Ob diese Geschichte wirklich so passirt ist, kann man 
trotz der Quelle, auf die sich Epiphanius beruft, bezweifeln; aber 
lehrreich ist es, dass man sich von christlichen Bischöfen, die 
zugleich Arzte waren, dergleichen erzählte und keinen Anstoss 
an ihrem Verfahren genommen hat. 

9. Der Grammatiker und medicinische Schriftsteller 

Flavius. 
Hieronymus erzählt (de viris inlustribus 80), Diocletian habe 
zusammen mit Lactantius den Grammatiker Flavius nach Niko- 
medien als Lehrer kommen lassen, dessen in Versen geschriebene 
Schrift „de medicinalibus" noch existire. Dieser Flavius muss 
Christ gewesen oder doch bald geworden sein; denn in der 
Schrift gegen Jovinian (11, 6) nennt ihn Hieronymus neben Ari- 
stoteles, Marcellus Sidetes u. A. „unseren Flavius". Auch hier 
erwähnt er seine Hexameter. Da das medicinische Werk uns 
nicht mehr erhalten ist, wissen wir nicht mehr, welche Stoffe es 
behandelt hat; doch muss es sich vornehmlich mit der Arznei- 
mittellehre befasst haben. Lucretius hat zuerst Naturwissenschaft 
bei den Römern in Verse gebracht Seitdem war es nicht un- 
gewöhnhch, wissenschaftlichen Dingen diese poetische Form 
zu geben. 

10. Der ägyptische Ordensstifter Hierakas. 

Von einem sehr gelehrten, aber wunderlichen Asketen, der 
Mönchsvereine in Ägjrpten um d. J. 300 gestiftet hat und mit 
der Kirche zerfiel, Hierakas, berichtet Epiphanius (haer. 67). 
Ausdrücklich bemerkt er, derselbe sei in allen ägyptischen und 
griechischen Wissenschaften bewandert gewesen, vor allem aber 
in der „Jatrosophistik", d. h. in der medicinischen VTissenschaft. 
Vielleicht verdankt er dieser sein hohes Alter; er starb, nach- 
dem er das 90. Lebensjahr überschritteji. 
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11. Der römische Bischof Eusebius (309/310). 

Nach einer alten Überlieferung soll der römische Bischof 
Eusebius Sohn eines Arztes gewesen sein ^) und selbst als Bischof 
die ärztliche Kunst hie und da ausgeübt haben. Damit mag es 
zusammenhängen, dass gerade diesem Papst ein Decret über die 
letzte Ölung beigelegt worden ist, welches noch Benedict XIV. 
für echt erklärt hat 2). 

12. Der Bischof Basilius von Ancyra. 

Von diesem berühmten Bischof, der unter Konstantin imd 
Konstantins gelebt hat, berichtet Hieronymus (de viris inlustr. 89), 
er sei „artis medicinae gnarus" gewesen. 

13. Der Arianer Aetius. 

Aetius war das Haupt der strengsten Arianer. Von ihm 
erzählt der arianische Kirchengeschichtsschreiber Philostorgius 
(UI, 15), er habe auch die medicinische Wissenschaft erlernt, imi 
nicht nur die Krankheiten der Seele, sondern auch des Leibes 
heilen zu können; sein Lehrer sei SopoHs gewesen, den damals 
Niemand in der Heilkunst übertroffen habe; Aetius sei ein vor- 
trefflicher Arzt geworden, habe aber juemals Honorar genom- 
men^). Dass Letzteres ausdrücklich hervorgehoben wird, ist ein 
Beweis dafür, dass auch die christlichen Ärzte sich in der Regel 
haben bezahlen lassen, wie sie ja auch ihre Kunst nicht^umsonst 
gelernt hatten. Bemerkenswerth ist, dass die meisten Zeugnisse 
für christliche Ärzte uns aus Syrien resp. Palästina kommen 
(Lucas, Zenobius, Theodotus, Diomedes, der namenlose Arzt sub 
Nr. 8, Aetius). Syrien war das Land der Ärzte. 

14. Der heidnische Oberarzt Aegialeus als 

Schiedsrichter zwischen Mani und dem katholischen 

Bischof Archelaus. 

Li den Acten der Disputation Mani's, des Stifters der Mani- 

chäer, mit dem katholischen Bischof Archelaus (c. 12) wird er- 



1) Duchesne, Lib. pontif. I, p. 167: „Eusebius natione Graecus e 
medico". 

2) Benedict XIV., de servorum dei beatificatione III, 32, 31. 

3) ^Afiiad'Ov TtagsTxs rolq öeotiivoiq rrjv ^SQansiav. 
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zählt, dass als Schiedsrichter zwischen den beiden Streitenden 
vier vornehme heidnische Bürger der Stadt Karrhä in Mesopo- 
tamien eingesetzt worden seien, unter ihnen Aegialeus „archiater 
nobilissimus" ^). Genau genommen gehört dieser Arzt nicht in 
imser Verzeichniss, aber da er als Schiedsrichter in einer Christ 
liehen Disputation fungirt hat, mag er hier eine Stelle finden. 
Die ganze Erzählung der Acta Archelai ist übrigens wenig 
glaubwürdig. 

15. Der christliche Arzt Aglaophon in Patara. 

In der grossen dialogischen Schrift des Methodius über die 
Auferstehung des Fleisches (um 300) ist der Hauptdisputant neben 
Methodius der Arzt Aglaophon. Er vertritt den Standpunkt, dass 
das Fleisch nicht auferstehen könne. Die Disputation fand in 
seiner Klinik statt, wie der Eingang der Schrift beweist 2). Aglao- 
phon streitet für seine These sowohl mit biblischen als mit me- 
dicinischen Gründen, bringt ausführliche Darlegungen aus den 
„Büchern der Ärzte" spec. aus Hippokrates und zeigt sich als ein 
verständiger Naturforscher und ein guter Christ. Für seine Mei- 
nung konnte er sich auf den Apostel Paulus und den grossen 
Origenes berufen; aber sie galt trotzdem schon damals für hä- 
retisch und wurde in der Folgezeit immer heftiger von der Kirche 
bekämpft. Nachmals durften die christhchen Ärzte nicht mehr 
so frei reden wie Aglaophon und mussten ihren Unglauben in 
Bezug auf die Auferstehung des Fleisches verhüllen. Dass Me- 
thodius einen Arzt zum Vertreter einer verständigeren Dogmatik 
gemacht hat, ist bemerkenswerth. 

16. Die christlichen Ärzte Cosmas und Damian. 

Unter allen christhchen Ärzten des kirchhchen Alterthums 
sind die Brüder Cosmas und Damian die bekanntesten. Sie gelten 
als die Patrone der Ärzte und Apotheker in der katholischen 
Kirche, werden als Märtyrer am 27. September in Rom verehrt, 
und ihre Kirche in Rom ist Kardinalstitel. Sie sollen aus Arabien 
stammen, in Syrien Medicin studirt und dann ihre Kunst in 
Aegeä in Cihcien — und zwar umsonst — ausgeübt haben. 

1) ^laTQoaofpLOXTiq nennt ihn Epiphanius, haer. 66, 10. 

2) S. 71 ed. Bonwetsch. 
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Ihre Wirksamkeit hatte, da sie zugleich begeisterte Christen 
waren, wunderbare Erfolge. Sie vermochten ohne Medicin, nur 
durch Gebet, Kranke gesund zu machen. In der grossen Christen- 
verfolgung wurden sie ergriffen und, nachdem sie die schreck, 
liebsten Leiden erduldet, enthauptet. An ihrem Grabe geschahen 
viele Wunder; namentlich fanden Kranke, die sich gläubig nah- 
men, dort immer die Medicin, die sie brauchten. 

Leider ist die geschichtliche Wissenschaft nicht im Stande, 
irgend etwas aus der Geschichte dieser beiden vortrefflichen 
Arzte för gesichert zu erklären; vielleicht haben sie überhaupt 
nie existirt^). Aber die Legende bindet sich nicht an die Ge- 
schichte. Sie hat sich unter den altchristlichen Ärzten an dieses 
Brüderpaar gehalten und die beglaubigten Personen bei Seite 
gelassen. Jetzt wird ein Theil der Reliquien des Cosmas und 
Damian sammt den Köpfen, die früher in Bamberg waren, in 
München in der ehemaligen Jesuitenkirche aufbewahrt und ver- 
ehrt. Lebten wir noch im Mittelalter, so würden wir urtheilen, 
dass München die Blüthe seiner medicinischen Facultät der kräf- 
tigen Wirksamkeit dieser Patrone verdankt 2). 

Aus der nachkonstantinischen Zeit wäre Manches von christ- 
lichen Ärzten zu erzählen. Einem christlichen syrischen Arzt 
und medicinischen Schriftsteller des 9. Jahrhunderts, Abu Zaid 
Honain ben Ishaq in Bagdad am Hof der Chalifen, der das Haupt 
einer Schule von Übersetzern aus dem Griechischen in das Sy- 
rische imd Arabische war, verdanken wir den arabischen Tatian. 
Sein Schüler Isa ben Ali Almottabab hat das syrische Manuscript 
Tatian's angefertigt, nach welchem Abulfaraj Abdullah ben-at tib 
die arabische Übersetzung gemacht hat ^). Unter den christHchen 
Grabinschriften der byzantinischen Zeit finden sich auch solche 
auf Ärzte, z. B. in Gozzo, der kleinen Insel bei Malta (Nr. 604, 



1) Sie leisteten den Christen das, was Asklepius früher geleistet 
hatte, ja sie sind geradezu an Stelle desselben getreten. Ihr Ehrentitel 
ist: „dvccQyvQOi*', S. Acta SS. Sept. T. VII, p. 400. Ihre Verehrung muss 
schon im 4. Jahrh. begonnen haben; aber bei den Griechen machten 
ihnen andere heilige Arzte Coneurrenz. 

2) Christliche Arzte nannten sich im Alterthum nach Cosmas, s. die 
von Eaibel gesammelten griechischen Inschriften Italiens z. B. Nr. 1788. 
2406, 3. 

3) S. Harris, Diatessaron p. 8. 

Texte u. Untersuchungen YIII, 4. 4 
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Kaibel), in Verona v. J. 511 (Nr. 2310»); auch eine Ärztin hat 
sich, wie es scheint, auf einer Inschrift verewigt (Nr. 1751) ^) — 
doch fallen diese Nachrichten ausserhalb der Grenzen, die wir 
uns gesteckt haben. Bemerkt sei nur, dass es noch im 5. und 
6. Jahrhundert Priester gegeben hat, die zugleich Ärzte waren; 
vgl. den 114. und 115. Brief des Theodoret. In dem letzteren, 
der an den Apelles, wie es scheint den Bürgermeister von Cyrus^ 
gerichtet ist, heisst es: „Als ich das Bisthum zu Cyrus über- 
nommen hatte, bestrebte ich mich von allen Seiten die nöthigen 
Künste dorthin zu bringen. Ich beredete auch geschickte Ärzte^ 
dass sie sich in die Stadt begeben möchten. Unter diesen ist 
der sehr fromme Priester Petrus, der die Arzneikunst mit vieler 
Klugheit ausübt und durch seine Sitten glänzt Jetzt aber, da 
ich forigehe, verlassen diese auch die Stadt; auch Petrus ist dazu 
entschlossen. Desswegen bitte ich Deine Hoheit, Sorge für ihn 
zu tragen; denn er behandelt die Kranken sehr geschickt und 
heilt recht gut." Noch Kaiser Justinian ist von einem Arzt, der 
zugleich Priester war, geheilt worden. 

Besondere Apotheker neben den Ärzten hat es im Alterthum 
schwerlich gegeben. Die im Buche des Hermas 2) genannten 
„Pharmaci" sind natürUch Giftmischer, und die „Apothecarii",. 
die in dem 6. Kanon einer Synode von Carthago (345 — 348) ge- 
nannt werden 3), sind Rechnungsbeamte. Das pharmaceutische 
Sprichwort: „Es frommt nicht, Honig mit Galle zu mischen**^ 
findet sich im Murator. Fragment*), und von den Verfälschern der 
geistKchen Nahrung, den Häretikern, sagt ein alter Presbyter 
bei Irenäus^): „Der Milch Gottes mischen sie in übler Weise 
Gyps bei". 



1) T. KXavdlcp *AXxlfi(t) latQ<^ ICaiaaQoq iTtoirjoe ^Peoriovra ndtpcavt 
xal xad-riyrir^ dyaS-^ xal cc^l(p, 

2) Vis. UI, 9, 7. 

3) Mansi III, p. 143. 

4) Ahnliche Sprichwörter resp. Gleichnisse hat Hesse in seiner Aus- 
gabe des Fragments z. d. St. gesammelt. 

5) III, 17, 4. 
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II. Diätetisches und Therapeutisches. 

Zum Verdruss aller Temperenzler findet sich im Neuen 
Testament eine Stelle, welche massigen Weingenuss anräth. 
„Trinke hinfort nicht (immer) Wasser, sondern (auch) ein wenig 
Wein deines Magens und deiner häufigen Schwächezustände 
wegen", heisst es im 1. Timotheusbrief (c. 5, 23). Die Anordnung 
wird noch heute den Beifall verständiger Ärzte haben, wenn 
auch nicht des Magens, so doch der Schwächezustände wegen. 
Zu der Zeit, als dieser Brief geschrieben wurde, gab es schon 
solche in den Gemeinden, die sich ein Gewissen daraus machten, 
Wein zu trinken (s. auch Rom. H, 21), ja die sogar das Abend- 
mahl nur mit Wasser feierten ^). Die Kirche hat sie zuerst ge- 
währen lassen, dann aber bekämpft, als sie bemerkte, dass sich 
hinter dieser Praxis bedenkliche Sectirerei versteckte. Sie fuhr 
einerseits fort, vor unmässigem Weingenuss zu warnen, anderer- 
seits widerlegte sie die ,JEnkratiten", welche den Fleisch- und 
Weingenuss für eine Sünde hielten und die Gaben der Natur 
auf den Telifel statt auf Gott zurückführten. Für beides seien 
hier einige Zeugnisse angeführt. Der Apostel Paulus muss es 
rügen, dass Einige sogar bei den gemeinsamen Liebesmahlen bis 
zur Trunkenheit zechen (I. Cor. 11, 21), und im Epheserbrief 
(5, 18) findet sich die Warnung: „Saufet euch nicht voll Weins, 
sondern werdet voll Geistes". Die religiöse Ekstase machte auf die 
Aussenstehenden den Eindruck, als sei sie die Folge von Trunken- 
heit (Apostelgesch. 2): um so sorgföltiger soUten sich die Christen 
vor dieser hüten 2). Besonders mussten die alten Wittwen, die 
im Gemeindedienste standen und häufig die Nacht bei den Kranken 
zu wachen hatten, immer Wieder ermahnt werden, sich nicht dem 
Weingenuss zu ergeben^). In seiner grossen Schrift von der 



1) Texte u. Unters. Vll, 2, 

2) Eis scheint auch, dass der Vorwurf gegen die Christen erhoben 
wurde, die Ekstase stamme ans dem Rausch, den sie sich bei den Agapen 
angetrunken. Daher schreibt Tertullian Apol. 39: „Post aquam manualem 
et Imnina, ut quisquis de scripturis sanctis vel de proprio ingenio 
potest, provocatur in medium deo canere; hinc probatur quomodo biberit'^ 

3) Tit. 2, 3. Apostol. Kirchenordng. in d. Texten u. Unters. II, 5 
S. 23, etc. 

4* 
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rechten christlichen Lebensweise, dem Pädagog, geht Clemens 
Alexandrinus ausf&hrHch auf das Weintrinken ein (U, 2, 19 — 34) 
und giebt ebenso massvolle wie zutreffende Anordnungen ^). Ihm 
ist der Wein ein „Pharmakon". „Wer den Wein, eine Arznei, 
unmässig braucht, bedarf einer neuen Arznei wider den Wein." 
„Ich bewundere Jene, die ein strenges Leben gewählt haben und 
den Trank der Massigkeit begehren, das Wasser, welche weit 
fliehen vor dem Wein wie vor einer Feuersgefahr. Es genügt 
übrigens, dass man Knaben und Mädchen im Allgemeinen von 
diesem Pharmakon fernhält; denn es ist nicht passend, der ohne- 
hin glühenden Jugend die hitzigste aller Flüssigkeiten zuzuführen 
den Wein, als wolle man Feuer dem Feuer zugiessen . . . Auch 
Wasser soll man nicht allzuviel in sich hinein schütten, damit 
die Nahrung nicht zerwaschen werde, sondern nur geglättet zum 
Zweck der Verdauung." „Der ungemischte Wein zwii^ wenig 
zu denken, sagt der Komiker, geschweige, dass er weise denken 
lässt. Abends aber bei der Mahlzeit darf man Wein trinken, 
wenn wir nicht mehr an den Lesungen Theil zu nehmen haben, 
die eine grössere Nüchternheit erfordern^) .... Aber auch da 
trinke man wenig Wein; es darf nicht bis zum übermüthigen 
Gebrauch von Mischkrügen getrieben werden. Schon bejahrten 
Leuten indess kann man einen mehr erheiternden Trunk nicht 
wehren; ohne Schaden fachen sie das abgekühlte Wesen, die 
gleichsam erlöschende Flamme des Alters, an mit dem Blute der 
Rebe. Bei den Alten giebt es in der Regel keine heftig bran- 
denden Begierden mehr, die den Schiffbruch der Betrunkenheit 
fürchten lassen ; feststehend auf den Ankern der Vernunft und der 
Zeit halten sie die aus dem Becher aufwogenden Stürme leichter 
aus. Sie dürfen auch heitere Spässe machen bei Tische. Doch 
giebt es auch für sie eine Grenze im Trinken: das Denken 
muss unerschüttert bleiben, das Gedächtniss frisch, der Körper 
darf nicht stolpern und wanken; „angespitzt" nennen das die 



1) S. die Übersetzung von Hopfenmüller, Kempten 1875. 

2) Dieselbe Mahnung findet sich auch in dem pseudojuatinisclien 
Brief an Zenas und Serenus c. 7: Oivo) xQriax^ov^ ineiöav firjxhi zotq 
dvayvioaiiaai a%oXaCfi)iiiv* b fxhv yaQ roiovrog olv6<pXv^ ri iariv xal xriv 
yvw/iTjv TtaQacpOQoq xal d-SQficcivercci avvsx(5g. Die wörtliche Überein- 
stimmung mit Clemens ist beachtenswerth. Sie kann nicht auf die ge- 
meinsame Quelle, Musonius, zurückgeführt werden. 
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Sachkundigen . . . Ich erinnere mich, dass ein gewisser Artorius 
in seiner Makrobiotik die Meinung aufstellt, man solle nur so viel 
trinken, als zur Befeuchtung der Speise nöthig ist, um sich eines 
längeren Lebens zu erfreuen ... Es ist also in der Ordnung, 
dass die Einen den Wein als eine Art Arznei anwenden aus- 
schliesslich der Gesundheit wegen , die Anderen zur Erheiterung 
und Zerstreuung. Der Wein macht nämlich beim Anfang des 
Genusses die Selbstbeurtheilung freundlicher, das Verhalten gegen 
die Tischgenossen liebenswürdiger, gegen die Diener sanftmüthiger^ 
gegen die Freunde gütiger . . . aber in Folge unmässigen Wein- 
genusses gleitet die Zunge aus; die Lippen lallen; die Augen 
rollen gleichsam schwinmiend in der vielen Feuchtigkeit; sie 
werden gezwungen zu lügen und meinen, es drehe sich Alles im 
Kreise; einzelne Gegenstände in der Ferne können sie nicht 
zählen. „Zwei Sonnen glaube ich zu sehen", sagt der betrunkene 
Alte von Theben i) . . . Die schlaffe Begierde, eine Frucht der 
Unmässigkeit, will überseeische importirte Weine. Da ist der 
gewürzte Thasier und der aromatische Lesbier und ein süsser 
Kreter und ein milder Syrakusier und der Mendesier, ein ägyp- 
tisches Gewächs, und der naxische Tafelwein, und eine duftende 
Sorte aus den italischen Landen — die Namen sind Legion. 
Einem besonnenen Trinker genügt eine einzige Weinsorte." 

Ein anderer Kirchenvater des 3. Jahrhunderts warnt vor 
dem Frühschoppen. Novatian schreibt 2): „Es giebt Christen, 
welche das Beispiel der ünenthaltsamkeit geben und in ihrer 
Lasterhaftigkeit so weit gekonunen sind, dass sie gleich früh 
morgens nüchtern trinken, während doch Christen erst nach der 
Mahlzeit einen Trunk zu sich nehmen. In die noch leeren Adern 
giessen sie, nachdem sie sich eljen vom Schlaf erhoben, Wein; 
ungegessen sind sie bereits trunken; sie laufen nicht nur in die 
Kneipen, sondern sie tragen eine Kneipe mit sich herum, und 
ihr Gruss besteht im Zutrinken. Was werden diese Menschen 
am Nachmittag anfangen, wenn sie schon berauscht zur Mahlzeit 
kommen? oder in welcher Verfassung wird sie die untergehende 



1) Es folgt noch eine ausgeführte, sehr realistische Schilderung der 
Trunkenheit. Sie stimmt z. Th. wörtlich mit der in dem pseudojustinischen 
Brief an Zenas und Serenus (c. 12) gegebenen überein. 

2) De cibis iudaicis 6. 
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Sonne schauen, wenn sie die aufgehende bereits schlaff vom 
Weingenuss erblickt?*' 

Aber trotz dieser ernsten Mahnungen lassen sich die Kirchen- 
väter nicht dazu bewegen, den Wein für etwas Teuflisches zu er- 
klären. „Wasser sowohl wie Wein sind Schöpfungen Gottes; 
jenes aber ist noth wendig, dieser ist ein Heilmittel bei ge- 
schwächter Gesundheit." So schreiben Clemens (a. a. 0.) und der 
Verfasser des Briefs an Zenas und Serenus (c. 12). Sie wenden 
sich damit gegen die gnostischen Judenchristen, die Enkratiten, 
Severianer, Tatian, Marcioniten, Apostoliker, Hierakiten, Aquarier, 
wahrscheinlich auch gegen einige Montanisten, welche sämmtlich 
den Weingenuss absolut verwarfen ^). Sie berufen sich darauf, 
dass Jesus selbst Wasser in Wein verwandelt habe, dass er sich 
einen Weinsäufer habe schelten lassen müssen und dass er im 
Abendmahl den Wein zum Symbol seines Blutes gemacht habe. 
„Zeige mir, wo in der h. Schrift der Wein den Christen ver- 
boten ist", ruft der Verfasser des Dialogs des Simon und Theo- 
philus (c. 28) aus, der wahrscheinlich aus einem alten Dialog 
des 2. Jahrhunderts geschöpft hat^). Aber die Gegner suchten 
für ihre Praxis auch einen Schriflbeweis zu liefern, und in der 
That Hessen sich aus dem Alten Testament manche Stellen bei- 
bringen, die den Weingenuss vollständig zu imtersagen schienen. 
Vor allem konnte man sich auf die Nasiräer berufen und be- 
haupten, sie seien das Vorbild der Christen. Die furchtbarste 
Philippika gegen den Wein findet sich bei den Severianem ^). 
„Der Teufel, der vom Himmel herabgestürzt worden ist, nahm 
Schlangengestalt an, vermischte sich mit der Erde, und die Frucht 
dieser Vermischung ist der Weinstock. Die Ranken, die Schlangen- 
arme des Weinstocks, beweisen seine teuflische Herkunft, u. s. w.** 

Dieselben Leute, welche den Wein verwarfen, erlaubten auch 
in der Jtiegel nicht, sich der Arzneien zu bedienen. Als Vorläufer 
späterer Mönche wollten sie von; keiner Körperpflege etwas 



1) S. meinen Aufsatz: „Brod und Wasser: die eucharistischen Ele- 
mente bei Justin'-, in den Texten u. Unters. Bd. VII, 2 S. 115 f. Von den 
gnostischen Judenchristen scheint Mohammed das Verbot des Weingenusses 
übernommen zu haben. 

2) Dunkel ist es, dass der Verfasser fortfährt: „Ich aber will dir 
zeigen, wo der jüdische Wein verboten ist." 

3) Epiphan. haer. 45, 1. 
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wissen oder suchten Heilung allein bei Gott (dem Gebet u. Exor- 
cismus). Tatian z. B. gestattet die Anwendung von Heilmitteln 
höchstens den Heiden, nicht aber den Christen ^). Um das billig 



1) Orat. ad Gr. 20. Auch Tertullian spottet Über die wissenschaft- 
lichen Heilmittel Apolog. 23: „Aesculapius, medicinarum demonstrator, 
aliam diem morituris Acordio et Tenatio et Asclepiodoto subministraturus.'' 
Tatian sagt (c. 16)^ die Ursachen der Krankheiten lägen in der Regel in 
der Beschaffenheit des Leibes, einige aber würden von den Dämonen be- 
wirkt. Er fährt dann (c. 17) fort: „Was nun die von Demokrit aufge- 
stellten Sympathie- und Antipathiemittel betrifit, so lässt sich darüber nur 
sagen, dass der aus Abdera Gebürtige, wie der Volksmund sagt, auch ein 
„abderitischer Schwätzer" ist . . . Kein Leiden wird durch Antipathie 
vertrieben und kein Rasender wird durch Amulette geheilt Anfälle der 
Dämonen sind hier im Spiel; bei Krankheit, Liebeskummer, bei Hass und 
Rachsucht machen die Menschen sie zu ihren Gehilfen. Ihr Wesen aber 
treiben die Dämonen hier folgendermassen: Wie die Buchstabenformen 
und die aus ihnen gebildeten Reihen nicht an und für sich fähig sind, 
den Gedanken auszudrücken, vielmehr die Menschen sie zu Zeichen ihrer 
Begriffe gemacht haben, indem sie aus der Art ihrer Zusammensetzung 
erkennen, was durch die Ordnung der Buchstaben sich für ein Sinn er- 
geben soll — ähnlich sind auch die verschiedenen Wurzeln und die hin- 
zugefügten Knochenbänder und Knochen nicht an und für sich wirksame 
Mittel, sondern die Dämonen in ihrer Bosheit bedienen sich ihrer, und 
sie haben die Wirksamkeit eines jeden dieser Stoffe bestimmt. Sehen sie 
nun, dass die Menschen diese Mittel gern in ihren Dienst nehmen, so 
fahren sie hinein und machen die Menschen so zu ihren Sclaven ... Ist 
es richtig, die Heilung von Rasenden materiellen Stoffen und nicht Gott 
zuzuschreiben? Durch List machen hier die Dämonen die Menschen von 
der Gottesverehrung abwendig, indem sie sie verleiten, auf Kräuter und 
Wurzeln zu vertrauen. Hätte aber Gott diese zu dem Gebrauche ge- 
schaffen, zu dem sie die Menschen (ofk) gebrauchen wollen, so wäre er 
der Schöpfer böser Dinge . . . Die Arzneiwissenschaft in allen ihren Formen 
stammt aus derselben betrügerischen Kunst; denn wenn Jemand von der 
Materie geheilt wird, indem er ihr vertraut, um wieviel mehr wird er, 
wenn er sich auf die Kraft Gottes verlässt, geheilt werden . . . Wesshalb 
will der, welcher sein Vertrauen auf die Eigenthümlichkeit der Materie 
setzt, nicht Gott vertrauen? Warum gehst du nicht zu dem mächtigeren 
Herrn; statt dessen ziehst du es vor, dich zu heilen wie der Hund durch 
Kräuter, der Hirsch durch Schlangen, das Schwein durch Flusskrebse, 
der Löwe durch Affen (s. Plinius, Bist, nat XXV, 8. XXVHI, 42. 
XXXn, 19)? Warum vergöttlichst du irdische Dinge? Warum lässt 
du dich einen Wohlthäter nennen, wenn du deinen Nächsten heilst? 
Folge der Macht des Logos! Zu heilen vermögen die Dämonen nicht; 
sie nehmen vielmehr durch betrügerische Kunst die Menschen gefangen. 
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zu beurtheilen, muss man sich freilich auch erinnern, dass die 
Medicin mit Zauberei, Astrologie imd dem ganzen Apparat des 
Heidenthums zusammenhing, und dass die Christen ihre eigene 
Methode der Heilung hatten. Dennoch verwarfen die grossen 
Kirchenväter die Medicin als solche nicht. Bäder i), Arzneien und 
sonstige Körperpflege erschien ihnen erlaubt; sogar das Spazieren- 
gehen zur Erholung des Leibes hat Einer von ihnen angerathen^), 
ein Anderer die Heilkraft des Wassers des todten Meers geschil- 
dert ^). Gerne hörte man, dass schon Noah ein Buch über Heil- 
mittel von Gott empfangen habe, und auch dem König Salomo 



und der bewunderungswürdige Justin hat mit Recht über sie den Aus- 
spruch gethan, dass sie Räubern gleichen. Wie diese nämlich Menschen 
lebendig einzulangen und sie dann um Lösegeld den Ihrigen wieder aus- 
zuliefern pflegen, so schleichen sich auch diese vermeinthchen Götter in 
die Gliedmassen gewisser Menschen ein. Alsdann bewirken sie durch 
Träume^ dass man sie als die Urheber erkennt, nöthigen die Besessenen 
an die Öffentlichkeit zu gehen, so dass Alle sie sehen, fliegen, wenn sie 
das, was man ihnen nun spendet, genossen haben, aus den Kranken da- 
von, und, nachdem sie der von ihnen erregten Krankheit Einhalt ge- 
boten haben, versetzen sie die Menschen wieder in den früheren Zustand 
zurück." 

1) Z. B. Tertull. Apol. 42, vor allem Clemens, Paedag. III, 9 — eine 
ausführliche Abhandlung, die mit den Worten beginnt: „Zum Gebrauch 
von Bädern giebt es vier Motive: die Reinigung, die Erwärmung, die Ge- 
sundheit, das Vergnügen. Zum Vergnügen aber soll man nicht baden 

Die Weiber müssen ein Bad nehmen im Interesse der Reinlichkeit und 
Gesundheit, die Männer im Interesse der Gesundheit allein. Überflüssig 
ist das Motiv der Erwärmung; den vor Kälte erstarrten Gliedern kann 
man auch auf andere Weise zu Hülfe kommen. Der fortgesetzte Gebrauch 
der Bäder aber setzt die Kräfte herab und erschlafft die natürliche Spann- 
kraft; oft führen sie auch Entkräftungen und Ohnmächten herbei Denn 
der Körper trinkt gewissermassen, gerade wie der Baum, nicht nur mit 
dem Munde, sondern auch beim Bade mittelst der Thätigkeit der so- 
genannten Poren, die auf dem ganzen Leibe sich finden. Beweis dafür 
ist, dass Viele durstig waren und dass dann, wenn sie ins Bad gestiegen 
waren, der Durst gelöscht wurde.'' Es folgt nun noch eine Reihe ver- 
ständiger und hygienisch richtiger Ausführungen über den vorsichtigen 
Gebrauch von Bädern, damit sie nicht erschlaffen. Zeit, Umstände, Alters- 
stufen sollen berücksichtigt werden. 

2) Ep. ad Zenam et Serenum 11: Ol neglnaxot Sia tb aatfidviov 
yivia&ataav. Das Turnen empfiehlt Clemens, Paed. III, 10. 

3) Julius Africanus bei Routh, Rel. SS. II2 p. 266. 
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wurde ein solches Buch zugeschrieben^). In einer christlichen 
Schrift des 4. Jahrh. wird einmal die Frage aufgeworfen: „Wenn 
die Heilkunst den Menschen so zutr^lich ist, wie konnte es 
geschehen, dass man die Erfindung eines solchen Gutes Nicht- 
Christen verdankt" ^)? Darauf wird die beschwichtigende Antwort 
gegeben: „Auch von den Frommen sind viele Heilmittel für leib- 
liche Krankheiten entdeckt worden, vor Allem vom König Salomo; 
aber keiner von den Nicht-Christen hat ein Verständiss der Seelen- 
heilkunde besessen" 3). Hieronymus, der es nie lassen konnte, 
seine zusanmiengerafften Kenntnisse leuchten zu lassen, hat sich 
in der Schrift gegen Jovinian sehr ausfiihrlich über die Arznei- 

1) Die Legende über Noah stammt aus jüdischer Überlieferung; 
s. Rönsch, Buch der Jubiläen S. 385 (Midrasch über Noah): „Dieses ist 
das Buch der Heilmittel, welches die früheren Weisen übersetzt haben 
aus dem Buche Sem^s, des Sohnes Noah, das dem Noah Übergeben wurde 
auf dem Berge Lubar, der zu den Bergen des Ararat gehört . . . und 
die Heilmittel der Plagen der Menschenkinder und alle Arten von Heil- 
mitteln zeigte der £ngel an, zu heilen mit den Bäumen der Erde und 
den Gewächsen des Erdbodens und ihren Wurzeln." Die guten Geister 
belehren nun den Noah über die Heilkraft der verschiedenen Pflanzen. 
„Noah aber schrieb diese Worte in ein Buch und gab es seinem grossen 
Sohne Sem, und aus diesem Buche haben sie übersetzt die Weisen der 
Vorfahren, und sie schrieben viele Bücher, ein Jeglicher in seiner Sprache." 
Nun erhalten die Indier, die Macedonier, die Ägypter, die Syrer weise 
Ärzte. Dann heisst es: „Und ihre Weisheit war im Zunehmen, bis As- 
klepinus sich aufmachte^ einer der Kundigen Macedoniens." Dann ist 
die medicinische Wissenschaft 630 Jahre lang latent geblieben, bis Arta- 
schaschta König ward. In seinen Tagen stand ein Mann auf, verständig 
und kundig und wohlgelehrt in der medicinischen Wissenschaft und er- 
fahren in allen Dingen, Namens Hippokrates, der Macedonier, und die 
übrigen Weisen der Völker, Asaph, der Jude, und Dioskorides von 
Baala und Galenus von Kaphtor und sehr viele andere Weise, und die 
Ruhmeskränze der Heilkunde verjüngten sich wieder, und sie blieb bis 
auf diesen Tag.** Hier ist Alles durcheinander gemischt. Hauptzweck ist 
natürlich, alles Werth volle in majorem gloriam des Judenthums auf den 
Erzvater Noah zurückzufahren. Das Stück ist mittelalterhch ; aber schon 
in dem alten Jubiläenbuch heisst es (Rönsch S. 388): „Und die Heil- 
mittel alle sagten wir Engel dem Noah, wie man die Verführungskünste 
der Dämonen heile mit den Pflanzen der Erde. Und Noah schrieb Alles 
auf, wie wir ihn gelehrt hatten, in ein Buch über jegliche Art von Heil- 
mitteln. Und er gab alle Schriften seinem ältesten Sohne Sem." 

2) Pseudojustin, Quaest. et Respons. ad Orthod. 55 p. 80 Otto. 

3) So hat Maranus den Text hergestellt. 
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mittellehre verbreitet. Als consequenter Teleologe, der zugleich 
mit dem Satz, Alles sei um des Menschen willen geschaffen, 
Ernst macht, versteigt er sich zu der seltsamen Behauptung: 
„Alle Thiere, die nicht zum Essen geschaffen sind, sind zu 
Arzneimitteln geschaffen" (II, 6). „Zu wie vielen Dingen das 
Fleisch der Natter, woraus der Theriak bereitet wird, gut sei, 
wissen die Aerzte. Elfenbeinabschnitte werden zu verschiedenen 
Heilmitteln verwandt. Hyänengalle stellt die Klarheit der Augen 
wieder her, und ihr Mist, sowie Hundemist heilt faulige Wunden, 
und — was dem Leser vielleicht sonderbar vorkonmien wird — 
zu welchen Heilungen der Menschenkoth nützt, lehrt Galenus in 
seinem Buch: „Hapla". Die Naturkundigen behaupten, dass die 
abgeworfene Schlangenhaut, in Oel gekocht, Ohrenschmerz ganz 
wunderbar stille. Was erscheint dem Unkundigen so unnütz als 
die Wanzen? Wenn der Blutegel im Schlünde angebissen hat, 
so wird er alsbald, nachdem er die Entzündung ausgezogen, aus- 
gespieen, und die ürinbeschwerden werden durch die Anlegung 
eines solchen gelindert. Welchen Nutzen Schweine-, Gans-, 
Hühner- und Pasanenfett gewährt, erklären alle Arzneibücher, 
Wenn man sie liest, sieht man, dass so viele Heilmittel im Geier 
vorhanden sind, als er Glieder hat. Pfauenmist mildert die 
Heftigkeit des Podagra. Die Kraniche, Störche, Adlergalle. 
Habichtsblut, der Strauss, die Frösche, das Chamäleon, Schwalben- 
mist und -fleisch, für wie viele Krankheiten sie heilkräftig sind, 
würde ich auseinandersetzen, wenn es hier meine Aufgabe wäre, 
über die ärztliche Behandlung des Körpers zu schreiben. Wem's 
beliebt, der lese Aristoteles und Theophrast, die in Prosa, Mar- 
ceUus Sidetes und unseren Flavius, die in Hexametern darüber 
geschrieben haben, auch den Plinius Secundus und Dioscorides 
und die Uebrigen, Naturkundige wie Aerzte, welche jedes Kraut, 
jeden Stein, jedes Thier, die kriechenden sowohl wie die fliegen- 
den und schwimmenden, zum Vortheil ihrer Kunst verwenden". 
Epiphanius vergleicht die Secte der Aloger mit einem 
„schwächlichen Kriechthier, welches den Geruch des Krauts 
Diptam, des Storax, des Weihrauchs, der Eberraute, des Erdöls, 
des Räucherwerks, des Bergpechs mid des Hirschhorns nicht 
auszuhalten vermag"; „denn durch diese Mittel sollen nach Aus- 
sage der Kundigen allerlei Schlangen und giftiges Gezücht ver- 
trieben werden. Von dem Kraut Diptam {öixrafivov) geht die 
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Rede, es habe seinen Namen davon erhalten, dass die Aerzte es 
in der Geburtshilfe {tIxtsivW) anwenden"^). 

Ueber die Nahrung der verschiedenen Völker giebt Hieronymus 
im Folgenden (1. c. 11, 7) interessante Mittheilungen: „Die Araber 
und Sarazenen und alle Wüstenbewohner leben von Eameelsmilch 
und -fleisch, weil dieses Thier bei der TemperaturbeschaflFenheit 
und Unfruchtbarkeit jener Gegenden leicht bei ihnen aufgezogen 
und ernährt wird. Sie halten es fQr ein Verbrechen, Schweine- 
fleisch zu essen . . . Wenn du dagegen die Völkerschaften des 
Nordens zum Genuss von Esels- oder Kameelsfleisch auffordern 
würdest, so werden sie das ebenso ablehnen wie den Genuss von 
Wolfs- oder Rabenbraten. In Pontus und Phrygien kauft der 
Familienvater die weissen und fetten Holzwürmer mit schwarzen 
Köpfen, die in faulem Holze entstehen, für theures Geld. Und 
wie bei uns das Haselhuhn imd die Schnepfe, die Rothbarbe 
und der Lippfisch für Leckerbissen gehalten werden, so ist 
bei ihnen ein Holzwurm eine Delicatesse. Bei den Orientalen 
und den Völkern Libyens ist es hinwiederum Sitte, Heuschrecken 
zu essen, weil in der Wüste und in der ausgebrannten Einöde 
Wolken von Heuschrecken sich finden . . . Die Syrer essen Land- 
krokodile und die Afrikaner grüne Eidechsen. In Aegypten isst 
Niemand wegen der Seltenheit des Rindviehs die Kuh; man 
ninmit vielmehr Stier-, Ochsen- und Kalbfleisch zu Speisen. Aber 
in unserem Lande hält man es für ein Verbrechen, Kälber zu 
essen. Desshalb hat auch der Kaiser Valens neulich für den Orient 
ein Gesetz gegeben, es solle Niemand Kalbfleisch essen aus Vor- 
sorge für den Ackerbau und um die hässliche, von den Juden 
stammende Gewohnheit abzustellen, statt Geflügel und Span- 
ferkel Kälber zu essen. Die Nomaden, Troglodyten, Scythen 
und die neuerdings aufgetauchten wilden Hunnen essen halb 
rolies Fleisch. Ferner die Fischesser, ein Nomadenvolk an der 
Küste des rothen Meeres, trocknen auf Felsen in der Sonnen- 
glutli die bähenden Fische und leben nur von diesem Nahrungs- 
mittel. Die Sarmaten, Quaden, Vandalen und zahUose andere 
Völkerschaften halten Pferde- und Fuchsfleisch für Leckerbissen. 
Was soll ich von anderen Völkerschaften sagen, da ich doch 
selbst als Jüngling in Gallien die Attikoten, einen britanischen 



1) Epiph. h. 51, 1. 
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Aale, die zarten Böckchen von Melos und die Pfriemfische von 
Skiathos, die Riesenmuschel und die Auster von Abydos, nicht 
übersehend die kleinen Salzfische von Lipara, noch die manti- 
nische Rübe, noch das Gemüse von Akra; aufsuchen sie die 
Kammmuschehi von Methymna und die attischen Buttfische und 
die Krametsvögel von Daphnos und die chelidonischen getrock- 
neten Feigen — sie haben den unseligen Perser mit seiner halben 
Million Soldaten nach Griechenland geführt — ; ferner kaufen 
sie Geflügel zusammen von Phasis, Haselhühner aus Ägypten, 
medische Pfaue. Nach solchen Delicatessen lechzt der Mund 
der Schlemmer; was die Erde, was das tiefe Meer, was der weite 
Luftraum producirt, Alles bringen sie zusammen für ihr Lecker- 
maul. Wahrhaftig das ganze Weltall fischen sie für ihren 
Gaumen aus, diese Unersättlichen und unermüdlichen; überall 
hört man ihre Bratpfannen zischen; um Kochlöffel und Mörser 
dreht sich ihr Leben; dem holzverzehrenden Feuer gleichen sie, 
die All verschlinger! Ja sie entmannen gleichsam die einfachste 
Speise, das Brod, indem sie das eigentlich Nährende vom Weizen 
absondern, als wäre der Genuss des Nahrhaften eine Schande 
für die Delicatessenlust. Die Schleckerei hat bei den Menschen 
keine Schranke." Nun folgen Kuchen und Backwerk. „Ein 
solcher Mensch scheint mir ein (lebendiger) Kinnbacken zu sein. 
Die Schrift sagt: Begehre nicht die Speisen der Reichen. Es 
führt das zu einem Leben voll Lüge und Schmach. Man be- 
schäftigt sich soviel mit Leckerbissen, die in Kürze in die Kloake 
wandern. Wir aber, die wir nach überirdischer Speise trachten» 
müssen den niederen Bauch beherrschen und noch mehr die 
Dinge, die ihm angenehm sind; denn Gott wird sie vernichten. 
Die Speisen gehören zum Bauche; aus ihnen ist jene fieischliche 
und verderbliche Unsitte im gesellschaftlichen Verkehr entstanden, 
welcher Einige mit frecher Zunge den Namen „Liebesmahl* zu 
geben wagen, jene kleinen Diners nämlich, bei denen Braten und 
Saucen duften. Die schöne und heilsame Einrichtung des Logos, 
das geheiligte Liebesmahl, schändet man mit umgeschütteten 
Saucensohüsseln; dieses Zechen und dieser Speisenduft ist eine 
Blasphemie auf jenen Namen, und man täuscht sich, wenn man 
meint, die Verheissung Gottes mit solchen Diners erkaufen zu 
können . . . Der Herr hat solche Bewirthungen nicht als 
„Liebesmg,hle" bezeichnet." Dies ist nur der Anfang der Aus- 
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führungen gegen die Völlerei und Gourmandise. Sie füllen in 
dem Pädagog viele Seiten und sind sitten- und culturgeschichtlich 
von hohem Werthe. 

In diesem Stile haben Clemens und Hieronymus für die ein- 
fachste Lebensweise geeifert. Ein absolutes Verbot des Fleisch- 
und Weingenusses hat auch dieser nicht gegeben. Man musste 
fürchten, zu den Manichäem gerechnet zu werden, wenn man 
die asketische Lebensweise zum Gesetz erhob ^). Aus demselben 
Grunde haben es die Mönche nicht wagen dürfen, die Ehe für 
sündhaft zu erklären 2). Schon im 2. Jahrhundert hat es aller- 
dings heroische Christen gegeben, welche, ein Wort Christi miss- 
verstehend, sich selbst entmannt haben ^). Unter Anderem be- 
richtet uns Justin^): „Und schon hat — um euch zu überzeugen, 
dass bei uns die ungescheute Vermischimg kein „Mysterium" 
sei — einer der ünsrigen zu Alexandria dem Präfecten Felix ein 
Bittgesuch eingereicht, es möchte einem Arzte gestattet werden, 
ihn zu entmannen; denn ohne die Erlaubniss des Präfecten, 
sagten die dortigen Arzte, sei es ihnen verwehrt das zu thun. 
Und als Felix durchaus nicht unterschreiben wollte, so blieb 
der junge Mann enthaltsam und gab sich mit seinem eigenen und 
der Gleichgesinnten gutem Gewissen zufrieden." Die Anekdote 
ist u. A. auch interessant für die Machtvollkommenheiten, welche 
dem Präfecten von Ägypten zustanden, wenn es auch zweifelhaft 
bleiben muss, ob er wirklich die Befugniss hatte, die nachgesuchte 
Erlaubniss zu ertheilen ^). Manche Christen freilich fragten nicht 
erst um Erlaubniss, sondern entmannten sich heimlich. Der erste 



1) Das haben nicht wenige Christen, namentlich die Priscillianer in 
Spanien, zu fühlen bekommen beim Beginn der mönchischen Bewegung 
im Abendland; s. die Werke des Sulpitius Severus. 

2) Geschah es, so wurden sie für häretisch erklärt. Das wäre beinahe 
dem Hieronymus selbst passirt. 

3) Zu unterscheiden davon ist die freiwillige Ehelosigkeit, die von 
ältester 2^it an von vielen Christen erwählt wurde; s. I. Cor. 7; I. Clem. 
38, 2; Ignat. ad.Polyc. 5; Didache 6; Justin, Apol. 1, 15; Athenag. Suppl. 33 
Tertull., Apol. 9; de cultu II, 9; ad uxor. I, 6; de virg. vel. 13; de exhort. 13 
de monog. 3. 17; de resurr. 61; Minucius, Octav. 31; HippoL, de charism. 
Orig. c. Geis. I, 26 etc. 

4) Apol. I, 29. 

5) Die Entmannung hatte Domitian verboten, a. Euseb. Ghron. ad 
ann. 2098 Abr. 



Digitized by VjOOQ IC 



55 Medicinisches aus der ältesten Kirchengeschichte. [30] 

über den Körper und seine Heilung. Die specifisch christlichen 
Heilmittel waren das Gebet, die Handauflegung und der Exor- 
cismus, und es erschien Vielen nicht angemessen, daneben noch 
„weltliche" Arzneien zu gebrauchen. Aber auch hier wie überall 
siegte nicht der Rigorismus, sondern der Katholicismus. 



Diese Skizze wäre unvollständig, gedächten wir schliessHch 
nicht noch der schrecklichen Vorwürfe, welche den Christen in 
Bezug* auf ihre Lebensweise seitens der Heiden gemacht wurden. 
Während des ganzen 2. Jahrhunderts und noch über dasselbe 
hinaus wurde in Ost und West hartnäckig gegen die Christen 
der furchtbare Vorwurf erhoben, sie schlachteten in ihren gottes- 
dienstlichen Versammlungen „rituell" kleine Kinder, frässen sie 
auf und tränken ihr Blut. Bereits aus dem Brief des Plinius 
an Trajan tritt dieser Vorwurf hervor^); nicht nur das Volk, 
sondern gebildete Männer wie Fronto, der Freund imd Lehrer 
Marc Aurel's^), und der Statthalter von Gallien^) glaubten ihn, 
und obgleich die christlichen Apologeten die Gemeinden unauf- 
hörlich wider denselben vertheidigten ^), so schien er unausrott- 
bar zu sein. Nur von Lucian und dem heidnischen Polemiker 
Celsus wissen wir, dass sie einsichtig und gerecht genug waren, 
um ihn zu unterdrücken. Wie er entstanden ist, wer kann es 
sagen? Durch den religiösen Fanatismus föUt der Mensch auf 
die primitivsten Stufen der Cultur zurück und lässt aus längst 
verlassenen Abgründen entsetzliche Schatten aufsteigen. Erleben 
wir es doch heute noch, dass den Juden die nämliche Anklage 
zugeschleudert wird, heute am Ende des 19. Jahrhunderts und 
von denselben Christen, deren Ahnen vor 1700 Jahren hin- 
geschlachtet worden sind, weil sie für Menschenfresser galten! 
Wodurch der Vorwurf gegen die Christen genährt worden ist^ 

1) Plinius, ep. 96 (97). 

2) Minuc, Octav. 9, 6; 31, 2. 

3) Euseb., h. e. V, 1. 

4) Am ausführlichsten Tertullian und Minucius. „Haben wir denn 
andere Nerven als ihr,*' ruft Jener aus. Der Vorwurf war um so unbe- 
greiflicher, als die Christen, einer jüdischen Sitte folgend, sich des Blut- 
genusses überhaupt enthielten. 
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das lässt sich angeben. Erstlich mag die dunkle Kunde von der 
geheimniss vollen Abendmahlsfeier mit dem Blute Jesu Christi 
die schon entzündete Phantasie der Heiden angefacht haben; so- 
dann haben verworfene heidnische Sklaven christlicher Herren, 
angestachelt durch Belohnungen, lügenhafte Aussagen gemacht ^) 
endlich — und damit berühren wir ein trauriges Capitel — 
haben die christlichen Apologeten selbst aus Hass gegen die 
gnostisch- christlichen Secten in ihren Schriften durchblicken 
lassen, dass sie diesen Menschenfresserei wohl zutrauen '^), Trau- 
ten sie aber ihren Brüdern dergleichen zu, warum sollte der 
Staat, der zwischen Katholiken und Sectirem keinen Unterschied 
zu machen wusste, nicht auch Jene für des Verbrechens fähig 
halten? Man kann zur Entschuldigung der Apologeten nur das 
Eine anführen, dass es unter denen, welche sich auch „Christen" 
nannten, wirklich solche religiöse Gemeinschaften im 2. Jahrh. 
gegeben hat, die von dem Christenthum kaum mehr als den 
Namen hatten und manchen scheusslichen Greuel trieben ^). Die 
grosse Kirche ist jedenfalls von ihm völlig frei geblieben, und 
auf Grund der sittlichen Führung ihrer Glieder durfte sie mit 
Hecht in Bezug auf die sie anklagenden Heiden sagen: „Pessimi 
optimos". 



III. Physiologisches und Psychologisches. 

Es ist von vornherein nicht zu erwarten, dass sich in den 
altchristlichen Schriften, die zur Erbauung und Vertheidigung 
des Glaubens geschrieben sind, zahlreiche Ausführungen medi- 
cinisch-wissenschaftlicher Art finden werden. Indessen ist doch 
die Ausbeute nicht ganz gering. Zunächst begegnen Mitthei- 
lungen zur Geschichte der Medicin, sowohl zu ihrer mytho- 
logischen Vorgeschichte als zu ihrem gegenwärtigen Zustande. 



1) Dies war z. B. in Lyon der Fall, Euseb. h. e. V, 1. Auch Tertul- 
lian spricht an mehreren Stellen vom Verrath der „domestici**. 

2) Vgl. Justin, Apol. 1, 26. 

3) Man vergleiche, was Epiphanius und die Pistis Sophia von 
manchen Gnostikem glaubwürdig zu erzählen wissen. 

5* 
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Mit Aeskulap beschäftigen sich die altchristlichen Schrift- 
steller nicht selten, sowie überhaupt mit dem Ursprung der 
Medicin. Der tiefere Grund des Interesses für ihn und für die 
Ursprünge der Medicin wird im 6. Capitel zur Sprache kommen. 
Bereits Justin erwähnt den Aeskulap in seiner Apologie mehr- 
mals^). C. 21 berichtet er, „Aeskulap, der da Arzt geworden, 
ist vom Blitz getroffen in den Hinmiel aufgefahren* 2). C. 22 
ssLgt er: „Wenn wir behaupten, Jesus habe Lahme imd Para- 
lytische und von der Geburt an Blinde geheilt und Todte auf- 
erweckt, so sagen wir dasselbe, was auch dem Aeskulap zu- 
geschrieben wird" ^). C. 25 rechnet er ihn unter die heidnischen 
Götter. Sehr ausführlich beschäftigt sich Origenes mit ihm*), 
weil sein Gegner, Celsus, Aeskulap gegen Christus ausgespielt 
hatte ^). Dass der Agyptier Apis die Heilkunst erfunden habe, 
hat Clemens Alexandrinus behauptet^). Julius Afeicanus nennt 
einen alten ägyptischen König Tosorthros aus der 3. Dynastie 
der memphitischen Könige, der der ^yptische Asklepius gewesen 
sei''). Tatian schreibt dem Apollo die Heilkunst zu^). Von 
Aeskulap weiss er zu berichten, dass er mit den Blutstropfen 
aus dem Haupt der Goi^o geheilt habe^). In seinem aus Ver- 
leumdungen zusammengesetzten Bericht über die griechischen 
Philosophen behauptet er, dass Diogenes an den Folgen innerer 
Zerreissungen gestorben sei, weil er gierig einen Polypen roh 
verschlungen habe, und dass Heraklit durch Kurpfuscherei zu 
Grunde gegangen sei. „Er litt an Wassersucht und, da er sich 
der Medicin wie der Philosophie bediente, bestrich er sich den 



1) Vielleicht schon in der Apoc. Joh. (Brief an die Gemeinde zu 
Pergamum) wird 2, 13 auf den Aescalaptempel angespielt: ol6a nov 
xatoixsZgj onov o d-QOvog xov Sarccvä .... nccg^ vfuv onov b Uaravag 
xatoixet 

2) Vgl. auch Theoph. ad Autol. I, 9 und Cypr., Quod idola dii non 
sunt 1. Tatian, Orat. 21. 

3) S. auch c. 54. 

4) Das dem Aesculap von Sokrates dargebrachte Opfer eines Hahns 
erwähnt Tertullian, de anima 1. 

5) Orig. c. Gels. III, 8. 22—25. 28. 42. 

6) Clemens, Strom. 1, 16, 75. 

7) Chronicon bei Routh, Reliq. S. IP p. 249. 

8) Orat. 8. 

9) L. c. 
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ganzen Leib mit Kuhdünger; der Koth verhärtete sich, zerriss 
den Leib und er starb daran" ^). Mit Galen beschäftigten sich 
schon um d. J. 200 gelehrte römische Christen 2); der delische 
Arzt Antiphanes wird von Clemens Alexandrinus ^), Hippokrates 
von Tertullian^) und Methodius*) erwähnt Jener nennt in seiner 
Schrift de anima eine ganze Beihe gelehrter Arzte, imter denen 
er besonders den Soranus sehr hoch stellt^). Der Asklepiades, 
dessen Anschauungen er in derselben Abhandlung anführt, wird 
auch von Dionysius Alexandrinus in der Schrift „Über die 
Natur** erwähnt "O. Von dem „Arzt oder besser Fleischhacker 
Herophilus** berichtet TertulKan, dass er unzählig viele Menschen 
secirt habe („ut naturam scrutaretur"®), und ad nat. I, 4 (Apol. 3) 
bemerkt er beiläufig, die Ärzte hiessen „Erasistratei", wie die 
Grammatiker „Aristarchii**. 

Ein sachliches Interesse aber för medicinische und natur- 
wissenschaftliche Fragen erwuchs den christlichen Apologeten, 
sofern sie die Auferstehung des Leibes, die Existenz der Seele und 
die Schöpfung der Welt zu vertheidigen versuchten. Leider ist 
uns die älteste Schrift dieser Gattung, die Abhandlung des Justin 
„Über die Seele" nicht erhalten^). Aber wir besitzen den Tractat 
des Athenagoras über die Auferstehung, die pseudojustinische 
Schrift über denselben Gegenstand, die grossen Abhandlungen 
Tertullian's über die Seele ^®) und über die Auferstehung des 

1) Orat. 2. 3. 

2) S. oben 8. 5. 

3) Paedag. n. 1, 2. 

4) De anima 15. 

5) P. 81 ed. Bon watsch. Methodius führt folgenden Ausspruch des 
Pseudo-Hippokrates an: y.Was den Bäumen die Erde sei, das sei den 
lebendigen Wesen der Magen.'* 

6) De anima 6. 8. 14. 15. 25. Näheres s. unten. 

7) Routh, ReUq. S. IV» S. 395. 424. 

8) De anima 10. Gemeint sind augenscheinlich Vivisectionen am 
Menschen, also wohl an verurtheilten Verbrechern. Interessant ist der 
skeptische Einwarf Tertullian*s: >^escio an omnia interna eins liquido 
ezplorarit, ipsa morte mutante quae vizerant, et morte non simplici^ sed 
ipsa inter artificia exsectionis errante." 

9) Hoffnungen, dass dieselbe noch in einer Bibliothek Griechenlands 
aufbewahrt werde, haben sich als trügerisch erwiesen; s. Di eis, Sitzungs- 
berichte der K. Pr. Akad. d. Wiss. 1891 I, S. 151 f. 

10) Er hat vielleicht aus Justin's verlorenem Tractat Manches über- 
nommen. 
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Fleisches und die Schrift des Methodius über die Auferstehung. 
Von den umfangreichen Arbeiten der alexandrinischen Theologen 
sind uns nur zahlreiche Fragmente aus der Schrift des Dionysius 
Alexandrinus „über die Natur" erhalten, sowie einige medicinische 
Ausfahrungen in dem Pädagog des Clemens. Tertullian und 
Clemens zeigen die besten medicinischen und naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse. Namentlich der Erstere frappirt durch den 
Umfang seines Wissens und durcli eine ausgezeichnete Fähig- 
keit der Beobachtung. Er hat in der Schrift „de anima" Bau- 
steine zu einer physiologischen Psychologie geliefert und seinem 
grösseren Landsmann Augustin vorgearbeitet. Ich werde mich 
im Folgenden darauf beschränken, einige Proben aus den Werken 
dieser christlichen Naturforscher zu geben ^), aber nur Medici- 
nisches anführen. Athenagoras sieht sich in seiner Vertheidigung 
der Auferstehung des Fleisches vor das peinliche Problem ge- 
stellt, was denn mit solchen Menschenleibem bei der Auferstehung 
geschehen werde, die von wilden Thieren oder gar von anderen 
Menschen gefressen worden sind. Er sucht das Problem c. 5 — 8 
seiner Schrift durch eine sehr ausführliche Darlegung des Ver- 
dauungsprocesses zu lösen. Nicht Alles, behauptet er, was in 
den Körper als Speise eingeführt wird, sei auch Nahrung; denn 
nicht Alles werde wirklich assimilirt. Der Verdauungsprocess 
habe drei Stadien, im Magen, in der Leber und im Darm; in 
jedem dieser Stadien werde Eingeführtes als unbrauchbar aus- 
geschieden; nur die Speise, welche den ganzen Process durch- 
mache, werde assimilirt. „Einiges verliert schon im Magen die 
nährende Kraft, Anderes wird bei der zweiten Speisewandlung 
und der in der Leber vor sich gehenden Verdauung ausgeschieden 
und geht in eine Gestalt über, in der es zur Nahrung untauglich 
ist." Nur das Assimilirte ist Nahrung. Der Organismus aber 
kann nur das sich zur Nahrung machen, was ihm selber ent- 
sprechend ist, d. h. nur verwandte StoflFe dienen ihm zur Nahrung; 
alles üebrige wird ausgestossen. So weit ist Alles verständig 
gedacht und in Ordnung. Aber dann folgt die wunderlichste 
Nutzanwendung — Menschenfleisch ist für den Menschen (und 
für das Thier) eine so unnatürliche Nahrung, dass man gewiss 
annehmen darf, es werde, ohne sich zu assimiliren, ausgeschieden! 

1) Sie sind natürlich von Hippokrates, Aristoteles und Plinius 
abhängig. 
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Der Verfasser der pseudqjustinischen Schrift über die Auf- 
erstehung hat sich gehütet, auf diese schwierige Frage einzu- 
gehen ^). Er hat die Einwürfe der Mediciner umgangen und sich 
nur an die Philosophen gehalten. Darin aber sind alle Apolo- 
geten einig, dass sie die Möglichkeit der Auferstehung des 
Fleisches ex analogia aus der Entstehung des Menschen zu be- 
gründen versuchen 2). Wenn aus einem kleinen Samentropfen 
ein lebendiger Mensch mit Leib, Seele und so vielen Gliedern 
werden kann, warum können die Reste des Leibes nicht wieder 
zum Leibe werden? Man muss zugeben, dass dieses Argument 
nicht ohne Kraft war, so lange die Entwicklungsgeschichte der 
Organismen noch völlig unbekannt war und man vor einer Welt 
von Wundern hier zu stehen glaubte. 

Auf eine medicinische Erörterung über den Ursprung der 
Muttermilch wird Clemens Alexandrinus ^) durch die Behauptung 
der Gnostiker geführt, dass aus den Stellen der h. Schrift, wo von 
der geistlichen Milch die Rede ist, die ersten Elemente der 
christlichen Lehre gemeint seien. Sie zogen daraus die Folge- 
rung, dass es zweierlei ganz verschiedene Arten von Christen 
gebe, solche, die mit Milch, und solche, die mit starker Speise 
(Fleisch- und Blut- Christi- Gnosis) zu ernähren seien. Clemens sucht 
dem gegenüber nachzuweisen, dass die Milch nur eine Abwandelung 
des Blutes ist, dass also auch die Unterscheidung zweier Arten 
Ton geistlicher Nahrung nicht einen specifischen Unterschied 
begründe. „Das Blut ist im Menschen der Urstoff, und Einige 
haben es sogar ,Wesen der Seele' zu nennen gewagt." Die 
Milch aber ist nichts anderes als verwandeltes Blut. Dies wird 
von Clemens in einer ausführlichen physiologischen Darlegung, 
die nicht ohne Interesse ist, begründet ^). In diesem Zusammen- 

1) Auch Tertullian de resurr. 32 hat sie kaum gestreift. 

2) Vgl. z. B. Justin., Apol. I, 19. Tatian, Orat. 6. Athenag. de 
resurr. 17. Method., Opp. I p. 234 f. ed. Bonwetsch Tert. de resurr. 11. 

3) Paedag. I, 6, 39. 

4) Tofrto xo alfia (pvaix^ XQBTCOfievov nitpsi, xvt^adarig tijg firftQoqy 
KpiXoaxoQyLa avfxna^BX, i^av^sZ xal ytjQciaxsi UQoq x6 &<poßov xov naiöiov. 
^al €0X1 fihv xfjg aagxoq vyQoxegov xo alfxay oiov vyQci xiq ovoa oag^, 
xov öh alfiaxoq vooxifKoxsgov xo ydka xal Xsnxojisgioxsgov. eixe yctg xb 
inLXOQTiyovfjLBvov alfia x<p ifißgtip xal öiä /nrjxQipov tiqoxsqov ioxi nsfind- 
/jLBvov ofifpaXovt ehe av xo xaxafxiqviov avxo, dnoxlsiad-hv x^q oixslaq 
<fOQäq, xaxa ^voixrjv dvdxvoiv x^Q^^^ xeXevexaL ngoqxov navxQOipov xal 
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hang, in welchem er die weisse Farbe der Milch zu erklaren 
versucht — und zwar durch Hinzutritt der Luft zum Blut! — ^ 
bemerkt er auch, dass der Speichel durch Luftbeimengung weis» 
erscheine^). Femer will er die Beobachtung gemacht haben^ 
dass die Ammen im Winter milchreicher seien als im Sommer 2). 
Die Thatsache mag vielleicht richtig sein. Er erklärt sie daraus, 
dass im Winter gekochte Speise genossen und der Körper über- 
haupt starker genährt wird^). 

Im 6. Capitel (S. 48 ff.) giebt Clemens eine für seine Zeit 
sehr verständige Darlegung der Entstehung des Embryo: „Die 
Gestaltung des Embryo geschieht durch den Samen, der sich 
mit dem reinen Reste des Menstrualbluts vermischt. Die dem 
Samen innewohnende Kraft nämlich wirkt auf die Natur de» 
Bluts, macht es gerinnend, wie das Lab die Milch, und ruft den 
Gestaltungsprocess hervor. Nur wirkliche Mischung bringt eine 



ysvsoiovQyov d-eov inl rovg <pXeyixaLvovxaq ri&q (xaaxovq xal imo Ttvev- 
(laxoq dXXoiovfxevov d-SQfjiov, TCod-eiVTj axsvd^stat T<p vtj7cl(p xQOipr^, alfia 
xb fxsraßdXXov iazL (idXiaxa yaQ nivxwv ßsXwv fxaarol avfinad-eZg fjnjTQtc- 
inccv ovv xaxa rovg roxovg dnoxonriv Xdßy ro dyysXov^ 6i ov TtQoq xo 
^ixßgvov xo aifjia i<p£Qexo, (xvaiq (xev ylvexai xov noQOv, xrjv dh OQ/Jitiv 
inl xovg fxaaxovg xo al(xa Xafxßdvei, xal noXX^g x^g inKpogäg yevofxivrjg 
öiaxslvovxai xal fjiexaßdXXet xo alfxa slg ydXa, dvaXoywg rg inl x^g hXxw- 
aecDg elg nvov xov al/iaxog fxsxaßoXyf ehe av dnb xwv iv fiacxotg Tta^a- 
xeifxivfov fpXsßwv dvaaxogiovgiivfov xaxa xäg öiaxdaeig xifg xvjjaewg, xo 
alfia /isxaxsZxai slg xag g>vaixag xwv ixaaxmv aijQayyag. xovx€p 6h ava- 
xiQvdfJisvov xo äno xwv ysixvKoawv xaxanefxnofjtsvov dQxrjgidfv nvevfiay 
fjisvovarjg Iri x^g imoxei/jiivrjg axegalov xov cäixaxog ovalag, ixxvfxaivo- 
fisvov Xvxalvsxai. xal xy xoiavxy dvaxon^ xax* i^a<pQiafAov fiszaßdXXsxaij 
naQanXtiaiov xi nsTCov^og ry d-aXdrxji, i^v örj xaxa xag ifißoXag xwv nvsv- 
fxdxwv ol Ttoiijxai <paaiv dnoTttveiv aXbg axvrjv. nXtjv dXXa alfjia ^ei x^v 
ovalav . . . ndaxsi öh xtjv /isxaßoXrjv xaxa noioxijxa, ov xax* ovalav. 
S. auch die Beobachtung, die er § 41 anstellt über die Veränderung der 
Brüste säugender Frauen: xaity xoLvw negl xrjy dnoxviqaiv obcovofjtov' 
ixsvov x<p ßgi^si xo ydXa XOQVY^Txai^ xal ol fiaaxol, ol xiatg xax* ävöga 
TtEQißXsTtofjisvoi oqS-oIj ijötj xaxavsvovoi ngog xo naiölov, xv^v vnb xtjg 
{pvasfognsnovrj/iivijv svXfjTtxov na^ixBiv öiöaaxo/ievoi xQOfpTfv slg dvaxQOiprjv 
atoxfj^lag. ov yaQ wg al ntjyal nXi^QSig slalv ol fxaaxol insiOQiovxog kcol- 
fiov ydXaxxog, dXXa (isxaßdXXovxsg xtjv xqo^tjv iv kavtoTg igyd'C^ovxai ydXa. 

1) L.C. § 40: xb ivaxoixiov tj/iwv vy^bv x<p nvsvfjiaxi ixXvxalvsxai, 

2) L. c. § 44. 

3) Von den Schafen und Kühen behauptet Clemens dagegen § 50, 
dass sie im Frühling am milchreichsten seien. 
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Frucht; blosse Berührung ffthrt selten dazu. Auch nur dann, 
wenn die Erde vom Regen durchfeuchtet ist, wird der Same 
aufgenommen; vertrocknet die Feuchtigkeit, so verdorrt er. Die 
schleimige Feuchtigkeit aber hält den Samen fest und lässt ihn 
keimen. Tivhg 6h xal ro Cutigfia rov ^coov a^gov slvai xov 
alfiatog xar ovölav vjcorld-svtai, o 6r rfj h[i(pvxcp rov agQsvog 
d-igfiiß ütagä xaq CvfijtXoxäg kxxagax^Bv ixQi3tLC,6(iBvov k^afpQov- 
rat xav raZg CütBQfiaxixiCiv ütagarld^etaL q)X€tplv. evrevd^ev yag 
6 jijcoXXcoviärfjg Jioyevrjg tä oapgoölöia xexXijcd^ai ßovXsrac. 
Aus aU dem ist klar, dass das Blut die Substanz des mensch- 
lichen Körpers ist. Auch das Wesen im Mutterleibe ist zuerst 
eine milchähnliche Masse feuchten StoflFs; dann, in Blut über- 
geführt, verwandelt sich diese Masse zu Fleisch und, im Uterus 
condensirt, wird sie durch den natürlichen und warmen Athem, 
durch den der Embryo gestaltet wird, lebendig gemacht ^). Aber 
auch nach der Schwangerschaft wird das Kind mit demselben 
Blute genährt Denn Milch ist Blut 2), und die Quelle (aUer) 
Nahrung ist die Milch. Im Folgenden spricht Clemens ausführ- 
lich über die Mischungen der Milch mit Wasser, mit Honig und 
mit Wein. Er behauptet, dass die Mischung mit Honig zur 
Reinigung der Milch diene, und bemerkt, dass der Wein die 
Milch in Molke und festere Bestandtheile zerlege^). 

An einer anderen Stelle seines „Pädagog" *) behauptet Clemens, 
dass der Honig im menschlichen Körper Galle erzeuge, dass aber 
der Senf die Gallenabsonderung vermindere. 

Zusammenhängende naturwissenschaftliche Ausführungen bie- 
tet Dionysius Alexandrinus in seiner Schrift „Über die Natur*' 
— sie ist der erste altchristliche Versuch einer systematischen 
Widerlegung der Atomtheorie Demokrif s und Epikur's. Aber 
da die interessante Abhandlung nicht direct medicinischen In- 

1) Eine sehr ausführliche Darlegung negl naiöonouaq bietet Clemens 
Paedag. U, 10 im Zusammenhang seiner praktischen Ethik. Er theilt hier 
mit antiker Offenheit Untersuchungen über geschlechtliche Laster mit und 
zeigt auch eingehende Kenntnisse der Naturgeschichte gewisser Thiere und 
ihres Geschlechtslebens. Ausserdem giebt er eine Reihe von medicinischen 
und ethischen Anweisungen, die sich aber nicht eignen, übersetzt zu 
werden. Er selbst entschuldigt sich § 92, dass er so offen spreche. 

2) MixaxoQ ipvaiq xov ydXaxroq ^ ^vaig, 

3) L. c. § 51. 

4) I, 11, 96. 



Digitized by VjOOQ IC 



74 Medicinisches aus der ältesten Eirchengeschichte. [38] 

halts ist, lassen wir sie hier bei Seite. Nur Einiges sei erwähnt. 
Dionysius berichtet, Diodor habe den Atomen den Namen „a^()^" 
gegeben, Heraklides ^) aber habe sie „oyxoi'^ genannt, und diesen 
Namen habe dann der Arzt Asklepiades 2) übernommen^). Er 
stellt femer Betrachtungen über die verschiedene Lebensdauer 
der Organismen an^); er sucht nach bekannten Mustern die 
Atomtheorie durch Hinweis auf die Unmöglichkeit, dass ein 
Zufall so viele verschiedene Gebilde hervorgerufen habe, zu wider- 
legen und die Allwissenheit der Atomtheoretiker zu verspotten ^). 
Er giebt eine poetisch-teleologische Betrachtung der Einrichtung 
des menschlichen Körpers^): „die Vorsehung war nicht bloss auf 
den Nutzen, sondern auch auf die Schönheit bedacht. Des 
Hauptes Schutz und Bedeckung ist bei Allen das Haar; eine 
Zierde ist für den Philosophen der Bart. So fügte die Vorsehung 
die Natur des gesammten menschlichen Körpers aus allen noth- 
wendigen Theilen zusammen; sie gab allen Gliedern die gegen- 
seitige Verbindung und bestimmte in jeder Beziehung die Aus- 
stattung. Auch den Laien ist es aus Erfahrung bekannt, welche 
Bedeutung die hauptsächlichsten Glieder haben: das Haupt führt 
die Herrschaft; wie um einen Befehlshaber in einer Burg bilden 
die Sinne um das Gehirn herum die Wache: die Augen gehen 
vor, die Ohren bringen Meldung, der Geschmack nimmt gleich- 
sam die Abgaben ein, der Geruch spürt gewissermassen aus und 
späht umher, das Gefühl ordnet alles Untergebene an . . . die 

1) Ein Schüler Plato's. 

2) Vielleicht der Asklepiades, der z. Z. des Pompejus in Rom lebte 
und den Cicero behandelt hat. 

3) Routh, Reliq. S. IV2 p. 395. 

4) P. 399: Ta nXelaxa x<ov re ^vo/iiv(ov xal zo5v yewioixhmv iorlv 
wxifxoQa xal ßgaxvzsX^y wv iaxl xal 6 av^Qwnoq. 

5) P. 407: „Tloaaq dxofxovq b ^EnixovQOV TtarrjQ xal nozanag i^ 
kavtov TiQoix^eVj ox dneaneQfJLaivev 'EnixovQOv; xal Ttdig elg xrp^ (xrjXQwav 
avxov xaxaxXeiad^etaai yaaxiga avvsTtdyrjaav , iaxrißaxia^Tjaav y ifxoQfpd- 
d^aavy ixivijd^TjaaVj ijv^dvSijaav; xal nokXag rj ßgaxsXa ^avlq zag ^Em- 
xovQOv dxoiiovg TtQoaxaXeaafxevrj ^ xag (xbv inriixtpleaev avxdiv ö^Qfia xal 
oaQxa yevofji^vag, xaig 6h oaxatS^slaaig '^vcjQ^mxai, xalg 6b aws6i&ij vsv- 
QOQQa<povfxivri\ xd xe aXla noXXd ßiXtj xal cnXdyxva xal %yxaxa xal 
alad^TjxijQia, xd (jlsv Bv6o^ev, xd 6h ^gad^ev i<priQiJL006, 6i (ov il^cDoyovi^rj 
xd amfia'y u, s. w. 

6) P. 408 f., s. die Abhdlg. über die Schrift von Roch, Leipzig, 
Dissert. 1882. 
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Hände sind zum Dienst da; mit besonderen Fähigkeiten zu ge- 
meinsamer Arbeit ausgerüstet, werden durch sie allerlei Werke 
und sinnreiche Künste ausgeführt; die Schultern sind geeignet 
zum Lasttragen, die Finger zum Fassen, die Ellenbogen sind 
biegsam, damit sie Gegenstände anziehen und abstossen können, 
je nachdem sie sich zum Körper hinbewegen oder von ihm sich 
abwenden. Da sind die gehorsamen Füsse, durch welche die 
ganze irdische Schöpfung uns unterworfen ist; das Land wird 
durchwandert, das Meer befahren und ein allgemeiner Verkehr 
wird herbeigeführt. Der Bauch ist die Speisekammer, der allen 
den wohlgeordneten Gliedern nach bestimmtem Mass die Ration 
aus sich zutheilt und das Überflüssige auswirft. Dazu kom- 
men die übrigen Glieder alle, durch deren Vermittelung der 
Haushalt des menschlichen Lebens so herrlich bewerkstelligt 
wird^). Der Gebrauch dieser Glieder ist bei Unwissenden und 
Wissenden gleich; jene haben nur nicht die Erkenntniss des- 
selben ... sie schreiben thöricht die treffliche, der grössten Be- 
wunderung würdige Erhaltung dem zufälligen ZusammentreflFen 
der Atome zu. Die Ärzte aber, welche eine genauere Betrach- 
tung dieser Dinge vornfihmen und besonders die inneren Vor- 
gänge genau untersuchten, haben von Bewunderung erfüllt der 
Natur göttliches Wesen zugeschrieben 2)." 

Wie auf den Werken des Clemens und Dionysius noch ein 
Strahl antiker klassischer Bildung ruht, so auch auf denen des 
Methodius. In seinem grossen Dialog über die Auferstehung ist 
der Interlocutor der Arzt Aglaophon (s. oben). In Folge hievon 
finden sich einige medicinische Ausführungen. So beklagt Aglao- 
phon die Täuschungen, die von den Sinnen unzertrennlich sind ^). 
Er wirft die Frage auf, welcher Leib auferstehen werde, der des 
Kindes oder des Jünglings oder des Greises, und er bemerkt, 
dass der Leib sich immerfort wandle: „Wie können uns die- 
selben Leiber bleiben, während die, welche wir früher besassen, 
öfters entfernt werden durch den inwendig fliessenden Strom der 
Speisen? Denn ein anderes ist das Fleisch des eben geborenen 

1) Dionysius braucht hier den bemerkenswerthen Ausdruck: rj Siol- 
xr^aig Ttjq äv^gamelov öiafjiov^g fis/jiT^x^^V^^^- 

2) Also schon damals waren die Ärzte geneigt, die Natur zu ver- 
göttern. 

3) Methodii Opp. I p. 75 ed. Bonwetsch. 
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Kindes, ein anderes der Jünglinge, ein anderes der Greise** ^), 
Nun folgt eine lange Ausführung über die stetige Umwandelung 
des menschlichen Körpers durch die Nahrung z. Th. nach den 
, Büchern der Arzte** (Aristoteles) und speciell nach Pseudo- 
Hippokrates^): 

„Die aufgenommenen Speisen — das Schwere und Hülsen- 
artige geht vertrocknet aus dem Leib, das Feine aber und Leichte 
wird, durch die anliegenden Adern, die die Blutsäfte aufnehmen, 
hindurchgehend, Blut, welches durch die Kanäle sich in den 
ganzen Leib ergiessend, aufwärts und abwärts fliessend und sich 
mehrend, das Fleisch bereitet. Denn mit solcher Weisheit hat 
Gott, der gute Künstler und erste Tonbildner, die Natur unseres 
Leibes bereitet. Zuerst führt er von unten die Säfte hinauf, 
damit sie, über das Mark erhöht (?), das Lebewesen mit Blut be- 
sprengend anfeuchten. Daher macht alle Ausscheidung der 
Nahrung, wenn sie nicht austrocknet, herabströmend durch die 
Adern und aufsteigend durch den Dampf mit dem Blut, eiternde 
Wunden an jenen Stellen, wo der Dampf aufsteigt Denn auf- 
steigend durch den Dampf, um mit Aristoteles zu reden u. s. w. . . . 
So ist auch der Leib zunehmend und abnehmend und jeder Ver- 
änderung unterworfen, ähnlich der Ernährerin und Erzieherin 
Aller (der Erde)." Es wird nun ausgeführt, dass die Speiseauf- 
nahme einen dreifachen Process zur Folge habe, den der Ver- 
kochung, der Blutbildung und der Fleischbildung. AUe drei 
Processe bewirken besondere Ausscheidungen, erstlich die Aus- 
scheidung der Hülsen, sodann die der Galle, drittens die des 
Schleims. Diese gehen in die Erde zurück, aus der die Nahrung 
stammt, und so findet ein Kreislauf statt: „Die Nahrung steigt 
aus der Erde auf, geht in den Leib und konmit wieder in die 
Erde; denn Fleisch und Knochen und Adern (Sehnen) verwandeln 
sich in Haare und Nägel und Schleim und Thränen und in 
andere Feuchtigkeit des Leibes, und diese in Erde, die Erde in 
Speise, die Speise in Blut, jenes aber wieder in Knochen und 
Haare und Adern (Sehnen), wenn sie zu einem lebendigen Ge- 
schöpf gebracht wird (?). So ist es unmöglich, dass derselbe Leib 
erhalten werde; denn der eine wird zerstört und geht alternd 

1) P. 79. 

2) üegl xvpt<Sv, Die slavische Übersetzung, in der wir die Schrift 
des Methodius besitzen, ist nicht überall verständlich. 
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hinweg nach Haar, Leib (?), Blut, Knochen, und der andere, der von 
der Speise an die Stelle des alten und weggegangenen immer 
hinzukommt, bewahrt die Wesensform, so dass derselbe sich ver- 
ändernd ist, niemals seiend, noch das Seine in sich habend, wenn 
er auch als derselbe erscheint." In dieser höchst ausgezeichneten 
Weise greift Aglaophon die Lehre von der Auferstehung des 
Fleisches an^). Er erhält noch Succurs durch einen gewissen 
ProkluS; und auch des berühmten Origenes Einwürfe gegen die 
vulgäre kirchliche Meinung werden vorgetragen, die freilich 
Aglaophon grösstentheils schon vorweggenommen hatte 2). Das 
Ergebniss der Untersuchungen der Gegner ist: nur die Form 
des Menschen bleibt sich ähnlich, und desshalb kommt nur ihr 
Dauer und Verklärung zu. Die breiten Enigegnungen des 
Methodius, die in dialogisch abwechselnder Rede gegeben 
werden, bieten an dieser Stelle kein Interesse 3). Auch er pole- 
misirt gegen Demokrit und Epikur*). Er schreibt ferner^): „Die 
Arzte nennen die Qalle — die eine die gelbe, eine andere grau, 
eine andere schwarz, eine andere grün, und das Blut wiederum 
das eine gelb, ein anderes dicht (?), ein anderes schwarz," und 
sucht zu zeigen, dass die Reinigung dieser Substanzen nicht 
Wegnahme derselben bedeutet ^). Er handelt auch von der Be- 
fruchtung '^) und bringt das alte Argument, dass der, welcher das 
Wunder der Entstehung eines Menschen schafft, auch das ge- 
ringere der Wiederbelebung bewirken kann. Derselbe Methodius 



1) S. auch die Ausführungen p. 82f. 

2) Auch Origenes nannte den Leib einen „Fluss", der kein beharr- 
liches Sein habe, s. p. 92. 99 sq. 

3) Vgl. p. 211 f., 217 f., 221 f. die Entgegnung auf die Behauptung, 
der Leib sei ein „Fluss". Methodius stellt die Theorie vom „Ersatz" auf, 
der den alten Bestand fort und fort erhält. Er beruft sich auch auf die 
Dauer von Wunden und Narben p. 220. 

4) P. 212. 

5) P. 218. 

6) Hierbei trägt er (p. 219) eine sonderbare orientalische Theorie über 
die Katamenien vor: „Den Männern, die immerfort arbeiten und schaffen 
bringen die Arbeiten den Thau des Leibes (den Schweiss), daher sie auch 
einer überflüssigen Reinigung nicht bedürfen; den Frauen, die viel Über- 
fluss durch die Speisen bekommen, ohne Arbeit sind und daher nicht 
Ausdünstung des Leibes haben, ward die monatliche Reinigung." 

7) P. 234 f. 
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hat eine Abhandlung „über den Aussatz an'Sistelius" verfasst, 
die uns grösstentheils nur noch in altbulgarischer Version er- 
halten ist^). Leider aber enthält sie über die Krankheit nichts, 
was nicht auch im Alten Testamente stünde, und Methodius* 
Darlegung bietet nur eine ausgeführte allegorische Erklärung 
der betreffenden Abschnitte. Der weisse, gelbe, grüne und rothe 
Aussatz wird besonders gedeutet; jeder soll eine eigenthümliche 
Krankheit der Seele abbilden. 

Hinter Tertullian treten aUe anderen Kirchenväter auch in 
ihren wissenschaftlichen und medicinischen Kenntnissen zurück. 
Er, der Jurist unter den Vätern, ist auch der gelehrteste, scharf- 
sinnigste und selbständigste Psychologe gewesen. Sein Werk 
„über die Seele" nimmt einen Ehrenplatz in der wissenschaft- 
lichen Literatur der Kiuserzeit ein 2). Hat man erst darüber 
wegzusehen gelernt, dass er die „Offenbarung" in der Bibel und 
in den Ekstatischen als zweite Quelle naturwissenschaftlicher 
Erkenntniss neben der vernünftigen Betrachtung der Natur — 
oft in seltsamster Verbindung — benutzt, so ist man erstaunt^ 
welche Fülle trefflicher Einsicht sich bei ihm findet. Die Haupt- 
gegner, die er in dem Buche bekämpft, sind die Platoniker und 
Gnostiker, und die Hauptthese, die er bestreitet, ist die Meinung^ 
die Seele sei ein unkörperliches Wesen, eine Emanation (ein 
Theil) der Gottheit. Ihr gegenüber vertheidigt er -- in allge- 
meiner Übereinstimmung mit den Stoikern, jedoch in eigenthüm- 
Hcher Ausprägung — den Satz, die Seele sei ein Körper, aber 
ein Körper sui generis, und jede Seele habe einen zeitKchen 
Anfang. 



1) S. Bonwetsch, 1. c. p. 308— 329. 

2) Die grosse Schrift über die Auferstehung des Fleisches gewährt 
für unsere Zwecke wenig Ausbeute. Doch ist die Haltung des Verfassers 
lehrreich. Er, wie alle kirchb'chen Gegner der Gnostiker und des Origenes, 
wird in seiner Vertheidigung der Auferstehung des Fleisches zum Apolo- 
geten des Leibes gegenüber der einseitigen Schätzung der Seele. Es ist 
dies eine nicht genug gewürdigte Thatsache. Man spricht gewöhnlich in 
den stärksten Ausdrücken von der Naturverachtung der alten und mittel- 
alterHchen katholischen Kirche. Gewiss war diese in grossem Masse 
vorhanden, aber eben der Glaube an die Auferstehung des Fleisches 
bildete, wie man sich an vielen Beispielen überzeugen kann, ein heilsames 
Correctiv. So ist, wie so häufig, ein fragwürdiges Dogma zum Schutzmantel 
einer Wahrheit geworden, die ohne diesen Mantel untergegangen wäre. 
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In der Einleitung tiberschaut er zunächst, was die Philo- 
sophen in der Seelenlehre geleistet haben. Nachdem er sich 
in Kürze darüber ausgesprochdR, fährt er fort: „Aber auch in 
die Medicin habe ich einen Blick gethan, die Schwester, wie 
man sagt, der Philosophie. Sie nimmt die Psychologie ebenfalls 
für sich in Anspruch, und es scheint, dass sie ihr noch mehr 
angehört, sofern die Medicin es mit der Sorge für den Körper 
zu thun hat. Daher setzt sie auch ihrer Schwester sehr häufig 
Widerspruch entgegen, weil sie die Seele gleichsam persönlich 
in ihrem Hause zu behandeln habe und daher besser kenne. 
Doch mag der Anspruch beider auf den Vorrang auf sich be- 
ruhen! Es hat die Philosophie die Freiheit genialer Betrachtung 
für sich, die Medicin aber die strenge Methode der Kunstübung, 
um den Erwägungen über die Seele weiten Spielraum zu ge- 
statten: ungewisse Dinge werden lang und breit, blosse Hypo- 
thesen noch breiter besprochen. Je schwieriger ein wirklicher 
Beweis ist, desto geschäftiger sucht man zu überreden, so dass 
mit Recht Heraklit, der dunkle, die noch düstereren Abgründe bei 
den Psychologen bemerkend, aus Überdruss an ihren Unter- 
suchungen den Ausspruch gethan hat, er habe die Grenzen der 
Seele doch nicht gefunden, obgleich er den ganzen Weg be- 
schritten habe"^). 

Der Verfasser kehrt zu den Philosophen zurück, legt ihre 
Meinungen über die Seele genauer dar und verweilt mit Beifall 
bei den stoischen Lehren von der Körperlichkeit der Seele. Für 
besonders werthvoll hält er das Argument des Chrysippus und 
Lucretius, dass das Körperliche und „Unkörperliche" aufs engste 
zusanimengehören, weil sie sich sonst nicht berühren könnten, 
anders ausgedrückt: dass auch das scheinbar Unkörperliche kör- 
perlicli sei. „Haec Platonici subtilitate potius quam veritate 
conturbant." Unter Anderem führen sie an, dass der Körper 
sich durch Körperliches, die Seele aber durch Geistiges ernähre, 
und desshalb sei sie selbst kein Körper. „Aber auch dieses 
Argument ist nichtig, da Soranus, ,methodicae medicinae instruc- 
tissimus auctor*, dagegen bemerkt, die Seele ernähre sich eben- 
falls durch körperliche Dinge, ja man könne sie, wenn sie zu 
sterben droht, sehr häufig noch durch Speisen erhalten. Ja 

1) Cap. 2. 



Digitized by VjOOQ IC 



80 Medicinisches aus der ältesten Kirchengeschichte. [44] 

wenn diese gänzlich entzogen werden, so löst sie sich, den 

Körper verlassend, völlig auf. So vindicirt denn auch Soranus, 
der über die Seele höchst ausflihrlfbh in vier Büchern geschrieben 
und von allen philosophischen Meinungen Kenntniss genommen 
hat, der Seele eine körperliche Substanz, hat sie aber allerdings 
dabei um die Unsterblichkeit betrogen. Der christliche Glaube 
ist eben nicht für Jedermann. Aber wie Soranus auf Grund von 
Thatsachen gezeigt habe, dass sich die Seele von körperlichen 
Dingen ernähre, so möge doch auch der Philosoph darthun, dass 
sie von unkörperlichen lebe. Es hat aber noch nie Jemand 
einer Seele im kritischen Moment zwischen Leben und Sterben 
den Honigseim platonischer Beredsamkeit eingegeben oder ihr 
Brocken aus dem subtilen Geschwätz des Aristoteles zum Schlucken 
vorgesetzt. Was sollen femer die Seelen so vieler Bauern und 
Barbaren anfangen, denen die Speise der Weisheit fehlt und die 
doch in ungelehrter Klugheit stark sind, die ohne Akademien 
und attische Säulenhallen und sokratische Kerker, ohne jede 
philosophische Kost dennoch leben? Also nicht der Substanz 
der Seele hilft die Nahrung, welche die Studien bieten, sondern 
ihrer Führung; denn sie machen ja die Seele nicht fetter, son- 
dem (nur) geschmückter. Es fügt sich aber gut, dass die Stoiker 
auch Kunst und Wissenschaft flir etwas Körperliches halten. 
Also ist die Seele auch dann körperlich, wenn man annimmt, 
sie werde (wirklich) durch Kunst und Wissenschaft genährt 
Aber bei ihrem Drang ins üngemessene pflegt die Philosophie 
sehr häufig nicht zu sehen, was vor den Ftlssen liegt So fiel 
Thaies in den Brunnen! Sie pflegt auch wohl, wenn sie ihre 
eigenen Sentenzen nicht versteht, zu argwöhnen, eine Krankheit 
hindre sie daran. So griff Chrysippus zum Niesswurz" ^). 

TertuUian zeigt dann, dass die Annahme der Körperlichkeit 
der Seele, die sich bereits aus ihrer Empfindungsfähigkeit er- 
gebe 2), nicht die (grobe) Materialität involvire. Zwischen dem 
Körperlichen und dem, was falschlich unkörperlich genannt 
wird, besteht nicht ein Gattungs-, sondern nur ein Artunterschied. 

1) Cap. 5. 6. 

2) Ca^. 7 : „Das Unkörperliche empfindet nichts, da es nichts an sich 
hat, wodurch es empfinden könnte, oder wenn es etwas hat, so ist das 
ein Körper. Alles Körperliche ist empfindüngsfähig und darum alles 
Empfindungsfähige körperlich. 
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Sie sind verschieden für die Wahrnehmung, verschieden in ihren 
Eigenschaften. „Man behauptet, auch desshalb müsse die Seele ftLr 
unkörperlich erklärt werden, weil die von der Seele verlassenen 
Leiber schwerer werden ^), während sie doch durch Wegnahme 
des Gewichts eines körperlichen Dings leichter werden müssten, 
wenn die Seele ein Körper wäre. Was aber — bemerkt Soranus 
— würde man sagen, wenn Jemand leugnete, das Meer sei ein 
Körper, weil ein Schiflf ausserhalb des Meeres unbewegbar und 
schwer wird? um wieviel kräftiger muss daher jener Körper, 
welcher die Seele ist, sein, wenn er den immer schwerer werden- 
den Leib spielend leicht bewegt und trägt?" Auch die Unsicht- 
barkeit der Seele ist kein Beweis gegen ihre Körperlichkeit, 
ünsichtbarkeit ist nur etwas Relatives. Was der Eine sieht, sieht 
der Andere nicht; desshalb bleibt es doch etwas Körperliches. 
„Was der Adler constatirt, leugnet die Nachteule, ohne die Aus- 
sage des Adlers zu präjudiciren" 2), 

Im Folgenden führt TertuUian aus, dass die Seele ein licht- 
und luftartiger Körper sein müsse, der in seinen Formen dem 
Leibe entspreche. Mit Plato wird die Einheitlichkeit, Einfach- 
heit, üntheilbarkeit und Unauflösbarkeit der Seelensubstanz be- 
hauptet; der Unterschied von spiritus und anima ist kein substan- 
zieller. Dabei wird auf die Athmungsthätigkeit und die Sinnesorgane 
der niederen Thiere eingegangen. Die Mücken, Ameisen und 
Motten haben keine Lungen und Arterien; auch nicht Augen u.s.w. 
Sie athmen ohne die Blasbälge der Lungen und ohne „fistulae 
arteriarum". Leben und Athmen sind nicht zwei Dinge, sondern 
dasselbe. Desshalb ist auch die lebende und athmende Seele ein 
Wesen („ipsa anima spiritus"). Das Athmen ist nur eine Function, 
d. h. „spiritus" ist eine -Function der Seele, die eine einfache 
Substanz ist. Ebenso ist auch der „animus" (mens, vovg) nicht 
etwas Anderes, sondern nur der energische Trieb der Seele, ver- 
möge dessen sie empfindet und handelt. Die Lehren des Valentin, 
Anaxagoras und Aristoteles werden hier kritisirt. Von dem letz- 
teren heisst es „nescio an sua paratior implere quam aUena 
inanire". Auch der animus ist ebenso leidensfähig wie die Seele, 
weil alles „sentire" ein „pati" ist; der animus aber empfindet. 



1) Ein Irrthum, der noch heute nicht ausgestorben ist. 

2) Cap. 8. 

Texte n. Untersuchungen VIII, 4. 6 
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„Unsere Meinung ist, dass der animus mit der anima verwachsen 
ist, und zwar nicht so, wie wenn er ein Zweites der Substanz 
nach wäre, sondern wie eine Function der Substanz." Hiemach 
entscheidet sich auch die Frage nach der principalitas (dem 
'^ysfiovixov). TertuUian ist ein Gegner des platonischen Intel- 
lectualismus. Wo die .,massa substantiae" ist, anders ausgedrückt, 
wo die einfachen regelmässigen Thätigkeiten zu constatiren sind, 
da ist der Vorrang. Schon der populäre Sprachgebrauch be- 
vorzugt die Seele (nicht den animus); Philosophen und Medi- 
einer schreiben „de anima", nicht „de animo"; Gott redet die 
„anima", nicht den „animus" an. Da die Seele untheilbar ist, 
sind alle Theilungsversuche — von zweien ist man bis zu sieb- 
zehn gekommen — nichtig. Die „Theile" (der Arzt Soranus 
zählt sieben) dürfen nur als Kräfte und Thätigkeiten angesehen 
werden; denn die Seelensubstanz hat keine Gliedmassen, sondern 
eingeborene Bjräfte (ingenia), wie das Bewegungs-, Thätigkeits- 
und Denkvermögen. Zum Vergleich wird die wunderbare Wasser- 
orgel (Organum hydraulicum) des Archimedes herbeigezogen; 
der flötende Hauch in allen diesen Theilen, Gelenken, Ton- 
kanälen u. s. w. wird nur in den Functionen getheilt, nicht in 
der Substanz. So ist's auch mit der Seele. Ärzte und Philosophen 
mögen das Nähere über die Theilfunctionen ausmachen^). 

„Zunächst steht nun zur Frage, ob es in der Seele ein ge- 
wisses Höchstes, welches Lebens- und Denkcentrum ist, giebt — 
das, was man i^ysfiovcxov d. h. Oberstes genannt hat; denn wenn 
dieses geleugnet wird, so ist es um die ganze Seele geschehen. 
Die, welche dieses Oberste leugnen, haben zuvor schon die Seele 
selbst für nichts erklärt. Ein gewisser Messenier, Dikäarchus, 
unter den Ärzten aber Andreas und Asklepiades haben das 
Oberste dadurch beseitigt, dass sie die Sinne, für die ein oberstes 
Princip behauptet wird, in den animus selbst verlegen. Asklepia- 
des reitet auch auf dem Beweise herum, dass viele Thiere, nach- 
dem man sie der Theile beraubt hat, in denen nach der ver- 
breitetsten Annahme das ,Oberste' seinen Sitz hat, noch eine 
Zeitlang leben und Empfindungen zeigen, wie die Fliegen, Wespen 
und Heuschrecken, wenn man ihnen die Köpfe abschneidet, die 
Ziegen, Schildkröten, Aale, wenn man ihnen das Herz heraus- 



1) Cap. 9-14. 



Digitized by VjOOQ IC 



[47] ni' Physiologisches und Psychologisches. 83 

zieht; daher gebe es gax kein Oberstes; denn wenn es ein solches 
gebe, so würde die Lebenskraft der Seele mit ihrem Sitz ver- 
loren gehen und nicht fortdauern. Allein zahlreich stehen sowohl 
Philosophen als Mediciner gegen Dikäarchus, Andreas und As- 
klepiades, von jenen Plato, Strato, Epikur, Demokrit, Empedokles, 
Sokrates, Aristoteles, von diesen Herophilus, Erasistratus, Diokles, 
Hippokrates und vor Allem Soranus." TertuUian tritt auf die 
Seite der Letzteren; aber das „Oberste" sei nicht im ganzen 
Körper verbreitet (Moschion), noch sitze es im Kopfe (Plato), 
noch im Scheitel (Xenokrates), noch im Gehirn (Hippokrates), 
noch in der Himbasis (Herophilus), noch in den Hirnhäuten 
(Strato und Erasistratus), noch in der Mitte zwischen den beiden 
Augenbrauen (der Physiker Strato), noch im ganzen Brustkasten 
(Epikur), sondern im Herzen, nach dem Spruch des Orpheus oder 
Empedokles: „denn das das Herz umströmende Blut ist beim 
Menschen das Geistige {alfia yäg avd-Qdjtoiq JtsQLxdgÖLov eöri 
vorjfia). So lehren mit Recht auch Protagoras, ApoUodor und 
Chrysippus. Die aber, welche mit Asklepiades aus den Experi- 
menten an der Thierseele Schlüsse auf die menschliche Seele 
machen wollen, erhalten von Tertullian folgendes Compliment: 
„Asklepiades mag seine Ziegen suchen, die ohne Herz blöken, und 
mag seine Mücken jagen, die ohne Kopf fliegen, und alle Jene, 
welche aus der Beschaffenheit der Thiere Schlüsse ziehen wollen 
auf die Einrichtung der menschlichen Seele mögen wissen, dass 
sie selbst ohne Herz und Hirn leben" ^). 

Nun wendet sich Tertullian gegen die Platoniker. Er pflichtet 
ihrer Zweitheilung der Seele in „rationale" und „irrationale" 
im Allgemeinen bei; aber er unterscheidet anders. Von Natur 
hat die Seele nur das »rationale", das „irrationale" ist erst durch 
die Sünde hinzugetreten; aber in das „rationale" gehören auch 
(gegen Plato) die irrasciblen und concupisciblen Strebungen, nicht 
nur das Denkvermögen. Das „irrationale** dagegen ist nur „ad 
instar iam naturalitatis** ; es ist zweite Natur geworden. La diesen 
Thesen konmit sowohl der christliche Standpunkt Tertullian's 
zum Ausdruck als seine Plato gegenüber überlegene Psychologie. 
„Man darf nicht glauben (wie Plato), das Irrascible und Concupis- 
cible gehe bei uns Menschen immer vom irrationalen Princip 

1) C. 15. 
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aus**, hat doch auch der Herr Beides besessen. In diesem Zu- 
sammenhang wird Tertullian auch zum Vertheidiger der Sinnes- 
wahmehmung gegen Plato und die Akademiker, welche die Sinne 
anklagen. Die heftigen Einwürfe Plato's gegen die Sinne werden 
mitgetheilt. Der gemässigteren Haltung der Stoiker, die nicht 
jede Sinnesempfindung der Lüge beschuldigen, wird gedacht. 
Umgekehrt werden die Epikureer getadelt, weil sie zu sehr für 
die Sinne eintreten und die Täuschungen auf die vorstellende 
Seele schieben. Tertullian selbst beschreitet den richtigen W^ 
zur Lösung der Frage. Die Sinnestäuschung entsteht, führt er 
aus, weil das Object der Wahrnehmung nicht rein vorliegt, son- 
dern ein Drittes vorhanden ist (ein Medium), welches störend 
einwirkt. Das ins Wasser getauchte Ruder erscheint gebrochen, 
aber ausserhalb des Wassers sieht das Ai^e es gerade. Das Bild 
des Ruders wird also durch das Wasser von der graden Linie 
abgelenkt *). Erscheint ein viereckiger Thurm rund, so liegt das 
an der Entfernung. „Die Gleichmässigkeit der umgebenden Luft 
überkleidet nämlich die Kanten mit gleichem Lichte und ver- 
wischt die Linien 2). Wenn die Salbe nachher weniger duftet, der 
Wein minder mundet, und das Bad minder heiss ist, so ist fast 
bei allen diesen Empfindungen der erste Eindruck der ganze ^. 
Im Urtheil über Rauhheit und Glätte weichen Hände und Füsse, 
die zarten und die schwieKgen Gliedmassen natürlich von ein- 
ander ab. So entbehrt keine Sinnestäuschung der Ursache. 
Wenn nun Ursachen die Sinne täuschen und durch die Sinne die 
Vorstellungen, so kann man die Täuschung nicht mehr in die 
Sinne setzen — denn sie folgen den Ursachen — , noch in die 
Vorstellungen, denn sie werden von den Sinnen gelenkt, die den 
Ursachen folgen . . . Nicht einmal den Ursachen selbst darf man 
den Vorwurf der Täuschung machen; denn wenn die Erschei- 
nungen ihren natürlichen Grund haben, so verdient dieses Natür- 
liche nicht als Täuschung angesehen zu werden. Was so ab- 



1) ,,Teneritas substantiae iUius, qua speculum ex lumine efficitur, 
prout icta seu mota est, ita et imaginem vibrans evertit lineam recti" 

2) „Aequalitas circumfusi aeris pari luce vestiens angulos obliterat 
lineas.*' 

3) D. h. der Eindruck erschöpft sich bei der ersten Empfindung, so 
dass dann nur schwächere auftreten. Doch ist TertuUian's Erklärung hier 
ungenügend. 
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laufeD muss, das ist keine Lüge. Wenn. daher die Ursachen 
von jedem Vorwurf zu entlasten sind, wie yiel mehr die Sinne, 
da ihnen die Ursachen ja frei vorangehen. Man muss im Gegen- 
theil den Sinnen Wahrheit, Zuverlässigkeit und Integrität vindi- 
ciren, weil sie nicht anders berichten, als wie jener (hinzutretende) 
Umstand es befiehlt, der da bewirkt, dass die Sinne anders be- 
richten, als es den (reinen) Objecten entspricht.* Nun folgt ein 
heftiger Angriff auf die »höchst unverschämte" Akademie, die 
durch ihre Skepsis Alles umstürzt und den Schöpfer der Blind- 
heit bezichtigt, wahrend doch durch die Sinne Alles vermittelt 
wird, was das Leben zum Leben macht, nicht nur das Niedere, 
sondern auch die „secunda instructio" der Menschen, nämlich 
Künste, Erfindungen, Wissenschaften, Geschäfte, Pflichten, Handel, 
Medicin, Bath, Trost, die Lebensweise und jegliche Cultur. »Dies 
Alles hat allein dem Leben Würze gegeben, indem durch die 
Sinne der Mensch als das einzige vernunftbegabte Wesen dasteht, 
das zum Erkennen und Wissen befähigt ist und — zur Aufaahme 
in die Akademie!" . . . Plato freilich spricht sich im Theätet 
Wissen und Empfinden ab und im Phaedon verschiebt er die 
Mittheilung seiner Ansicht — eine nachgeborene Tochter der 
Wahrheit — bis nach seinem Tode. Und dennoch philosophirte 
er weiter, obgleich er noch nicht todt war!^)" 

Hierauf fasst TertuUian das ins Auge, was Plato gegen die 
Sinne ausspielt, den Intellect, die höhere Erkenntmss. Aber diese 
ganze Unterscheidung eines Höheren und Niederen — jenes sich 
auf das Unsichtbare beziehend, dieses auf das Sichtbare — ist 
verwerflich. Der „animus" (das Xoyixov) ist nur ein Moment in 
der einen Seele, wie er schon oben gezeigt habe. Eben die- 
selbe Seele hat die Fähigkeit zu empfinden (das Sinnenfallige) 
und zu erkennen (das Übersinnliche); ja das Erkennen ist selbst 
ein Empfinden und das Empfinden ein Erkennen 2). Was ist 
denn die Sinneswahmehmung anderes, als ein Erkennen des 
Gegenstandes, der wahrgenommen wird? Was ist die Erkennt- 
niss (der Intellect) anderes als ein Wahrnehmen des Gegenstandes, 
der erkannt wird? „Unde ista tormenta cruciandae simplicitatis 
et suspendendae veritatis?" Nur die Objecte sind verschieden- 



1) Cap. 16. 17. 

2) „Non enim et sentire intellegere est et intellegere sentire est?" 
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nicht aber der Sitz der Wahrnehmung und der des Intellects — 
fanima und animus sind dasselbe. Das Prius und Massgebende 
ist die anima; schwindet sie, schwindet auch der animus (der 
höhere Intellect). Man soll daher den InteUect nicht über die 
Sinneswahmehmung stellen, wie Plato und die Gnostiker thun, 
welche den Intellect sogar bis zum GöttKchen aufbauschen. Sind 
die Objecte des Intellects auch höhere als die sensualen, so wird 
doch der Intellect vom Sensus zur Erkenntniss der geistigen 
Wahrheiten instruirt; denn diese geistigen Wahrheiten werden 
(nur) durch Bilder erfasst. „Also hat der InteUect den Sensus 
zum Führer, Bürgen und Alles tragenden Fundament: ohne ihn 
kann er zu den geistigen Wahrheiten überhaupt nicht gelangen. 
Wie soU er also vornehmer sein als das, durch das er existirt, 
dessen er bedarf, dem er alles zu verdanken hat, was er erreicht. 
Somit ergiebt sich ein doppelter Schluss: 1) dass der Intellect 
dem Sensus nicht vorzuziehen ist; denn jedes Ding ist geringer 
als das, wodurch es besteht, 2) dass der Intellect von dem Sensus 
nicht zu trennen ist; denn jedes Ding steht in Verbindung mit 
dem, wodurch es existirt" ^). 

In dieser eindringenden Weise hat TertuUian die psycho- 
logischen Fragen untersucht. Wir haben erst über das erste 
Drittel seines Werkes berichtet. Es würde in diesem Zusammen- 
hang zu weit fahren, über das ganze Werk zu referiren. Nur 
Einiges sei noch kurz hervorgehoben. In c. 19 zeigt TertuUian, 
dass der InteUect auf keiner Stufe (auch nicht zeitweilig) der 
Seele abgesprochen werden dürfe; auch schon das Kind besitzt 
ihn. Er bietet hier sehr interessante Ausführungen über den 
„unbewussten InteUect" z. B. auch der Kletterpflanzen (Wein- 
stock, Epheu) und über ihre eingeborene Wachsthumsrichtung. 
„Mögen sie leben wie die Philosophen woUen und denken wie 
die Phüosophen nicht woUen!" Schon das Schreien des Säug- 
lings beweist, dass er fühlt und erkennt, er sei geboren; aUe 
Sinnesthätigkeiten treten mit einem Schlage sofort ein; „ita 
prima üla vox de primis sensuum vocibus et de primis inteUec- 
tuum pulsibus cogitur." „Dann erkennt er Mutter, Amme, Wär- 
terin an ihrem Hauche; denn er weist die Brust einer Fremden 
ab, ein ungewohntes Bett verschmäht er und strebt nur solchen 



1) Cap. 18. 
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Personen zu, die ihm bekannt sind." Was der Seele natürlich 
ist^ das ist auch von Anfang an da. Die verschiedene Entwick- 
lung ist grösstentheils von der Umgebung und Erziehui^ ab- 
hängig. Zu Theben kommen, wie überliefert wird, stumpfsinnige 
und dumme Menschen zur Welt, zu Athen die gewandtesten im 
Denken und Sprechen, ja im Stadtviertel Colyttus (hier ist Plato 
geboren) lernen die Kinder einen Monat früher sprechen. Der 
Einfluss der Volkseigenthümlichkeiten ist bekannt. Die Phrygier 
werden von den Komikern als furchtsam verspottet, Sallust tadelt 
die Mauren als eitel, die Dalmatier als wild, Paulus brandmarkt 
die Kreter als Lügner. Vielleicht hat auch die Körperbeschaflfen- 
lieit und das Befinden Einfluss auf die Seelenentwicklung*). 

Mit grossem Scharfsinn wird c. 23 £ die Hypothese der An- 
fangslosigkeit der Seele bekämpft, sowie die Wiedererinnerungs- 
theorie Plato's. Es wird gezeigt, dass die Seele entsteht, aber 
nicht etwa erst im Moment der Geburt, sondern sie wird mit 
dem Körper zusammen erzeugt. Hierfür beruft sich TertuUian 
auf die medicinische Wissenschaft, jedoch nicht auf den dem 
Plato zustimmenden Arzt Hikesius, „et naturae et artis suae 
praevaricatorem". Noch eindrucksvoller gegenüber der These, die 
Seele trete erst unmittelbar nach der Geburt zum Körper hinzu, 
ist seine Verweisung auf die schwangeren Frauen, die es besser 
wüssten 2) und die Philosophen beschämen könnten, und auf die 
todtgeborenen Kinder. Was todt ist, muss einmal gelebt haben ^). 



1) Cap. 20. 

2) S. die höchst realistische, vortrefflich beobachtete Darlegung 
in c. 25. 

3) Hier findet sich eine für die Geschichte der Geburtahülfe interes- 
sante Stelle 1. c: „Es kommt sogar vor, dass das Kind noch im Mutter- 
leib getödtet wird, eine Grausamkeit, die nothwendig ist, wenn es beim 
Heraustreten, sich querlegend, die Geburt hindert — ein^Muttermörder, 
wenn es nicht stürbe. Daher giebt es im Besteck der Arzte auch ein 
Instrument, womit zunächst, indem man es drehend handhabt, die ge- 
heimen Theile erweitert werden; an ihm befindet sich erstens ein sichel- 
förmiges Messer, womit im Innern die Frucht zerstückelt wird unter 
banger Erwartung, sodann ein stumpfer Haken, mit dem das ganze Ob- 
ject der Unthat in gewaltsamer Entbindung herausbefördert wird. Es 
^iebt auch eine bronzene Lanzette, mittelst welcher der Kehlschnitt im 
Verborgenen vorgenommen wird; esheiaat SfißQvoaipdxTrjg. Dieses Instru- 
mentes bedienten sich schon Hippokrates, Asklepiades, Erasistratus, Hero- 
philus — • er, der auch Erwachsene secirte — und sogar der menschlichere 
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Aus dem Vorgang der Zeugung selbst sucht sodann Tertullian 
ein Argument zu gewinnen, dass auch die Seele gezeugt werde ^). 
Sehr ausführlich widerlegt er die Seelenwanderungshypothese 2). 
Er geht dann auf die Entstehung des Geschlechtsunterschiedes 
ein und vertheidigt die Ansicht, dass die Anlage des Unter- 
schiedes vom ersten Moment an gegeben sei ^). Ferner sucht er 
das Wachsthum der Seele näher zu erkennen, welches er als 
eine Entfaltung bestimmt, die der körperlichen parallel gehe, so 
dass z. B. die geistige und körperliche Pubertät zusammenfallen ^). 
Auch hier führt er wiederum unbefangen die Ansicht durch, 
dass die äusseren Umstände die Art der Entfaltung der Seele 
bestimmen; aber insofern zahlt er seinen religiösen Ansichten 
hier Tribut, als er den Nahrungstrieb für die einzige wirklich 
natürhche Begierde erklärt, den Geschlechtstrieb in seiner jetzigen 
Gestalt aber für verschlechterte Natur ^). Bereits er hat die 
Grundlinien der späteren kirchlichen Erbsündenlehre gezogen. 

Hier breche ich ab. Noch wären seine z. Th. vortrefflichen 
Ausführungen über Schlaf und Traum einer Beachtung würdig ^). 
Er behandelt Fragen wie die, ob alle Menschen Träume habere 
wie die Träume entstehen, welchen Einfluss körperliche Zustände 
auf sie haben, u. s. w. Aber auf medicinische Fragen wird er 
bei diesen Untersuchungen kaum geführt. 

Wir besitzen aus vorkonstantinischer Zeit noch eine umfangreiche 
lateinische Abhandlung, welche fast ausschliesslich vom menschlichen 
Körper handelt, seine ganze Constitution von teleologischen Gesichtspunkten 
aus beleuchtet und die Annahmen der Materialisten zu widerlegen sucht 
— die Schrift des Lactantius „de opificio dei", geschrieben zur Zeit der 
diocletianischen Verfolgung. Sie enthält einen reichen anatomischen Stoff 
und dazu physiologische und (am Schluss) psychologische Betrachtungen, 

Soranus/' Beiläufig bemerkt Tertullian in diesem Zusammenhange noch 
Folgendes: „Von der Hitze in den Zimmern der Kindbetterinnen und der 
ganzen Wärmevorrichtung, die sie nöthig haben, da schon der Hauch des 
Mundes ihnen gefährlich ist, schweige ich. Fast in einem Schwitzbade 
kommt das Kind ans Licht.*' 

1) Die Darlegung mag c. 27 nachgelesen werden. 

2) C. 28—35. 

3) C. 36. 

4) Er nimmt das 14. Jahr an und beruft sich dafür auf den Arzt 
Asklepiades. 

5) C. 38. 

6) C. 42—49. 
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wie sie ähnlich von Tertullian in seinem Buch „de anima^* angestellt 
worden sind. Es wäre zu weitläufig gewesen, über ihren Inhalt im Texte 
zu berichten; aber hier mag das Interessanteste eine Stelle finden. Jüngst 
hat Brandt (Wiener Studien 1891 XIII S. 255—292) über die Quellen 
dieser Schrift, die natürlich ausserchristliche sind, in ausgezeichneter 
Weise gehandelt. 

Nach einer Einleitung (c. 2—4), in der der Verfasser den Vorzug der 
Ausstattung des Menschen (Vernunft) vor der der Thiere preist und die 
Behauptung der Epikureer zurückweist, dass der Mensch (.^aetemum 
animal**) schwächer und hinfälliger geboren werde als die Thiere, von 
der Natur stiefmütterlich behandelt sei, und frühzeitig dahinsieche und 
sterbe, geht er zur Betrachtung des menschlichen Körpers (,,vas hominis") 
über. Im 5. Cap. wird die Zweckmässigkeit des menschlichen Knochen- 
gerüstes und der menschlichen Gestalt geschildert. Der Verfasser spricht 
sich auch über die Gelenke und die Verbindung der Knochen unter 
einander aus („ossa non aequaliter porrecta finivit, sed summas eorum 
partes crassioribus nodis conglobavit, ut et substringi nervis facilius et 
verti tutius possent, unde sunt vertibula nominata. eos nodos firmiter 
solidatos leni quodam operculo texit, quod dicitur cartilago; scilicet ut 
sine attritu et sine sensu doloris aliquo flecterentur. eosdem tamen non 
in imum modum informavit; alios enim fecit simplices et in orbem rotun- 
dos etc."). Hierauf folgt (c. 6) eine Widerlegung der Ansichten des Lucrez 
resp. des Epikur in Bezug auf die natürliche Entwickelung der Organe. 
Der Verfasser geht nun (c. 7) von den Knochen zu den „Nerven**, den 
Adern und der Haut über. Er spricht hier die bemerkenswerthe Beobach- 
tung aus: „Illud commentum dei mirabile, quod una dispositio et 
unus habitus innumerabiles imaginis praeferat varietates. 
nam in omnibus fere, quae spirant, eadem series et ordo 
membrorum est... nee solum membra suum teuerem ac situm 
in Omnibus servant, sed etiam partes membrorum." Die mo- 
derne Naturforschung hat diesen Satz bestätigt. Von c. 8 an werden die 
einzelnen Theile des menschlichen Körpers besprochen, zuerst der Kopf 
mit den Sinnesorganen. Über die Theorie des Sehens weiss der Verfasser 
nicht Bescheid ; die richtige Einsicht („imaginum incursione nos cemere") 
lehnt er ab; auch der Bedeutung der Lichtstrahlen für das Sehen, die 
man schon erkannt hatte, entzieht er sich. „Der Verstand sieht durch 
die Augen wie durch Fenster hindurch," behauptet er und bekämpft in 
unverständiger Weise die scharfsinnigen Ausführungen des Lucrez. Aber 
er bekämpft auch die Theorie der Sinnestäuschungen, indem er an der 
Wahrheit der Sinneswahmehmungen , wie Tertullian, festhält (c. 9). Gut 
beobachtet ist, dass das Convergiren der Augen seine Grenze hat („si 
aliquid nimis propius admoveas, duplex videbitur; certum «st enim inter- 
vallum ac spatium, quo acies oculorum coit"), und dass es nur durch Ab- 
sicht erreicht wird („item si retrorsum avoces animum quasi ad cogitan- 
dum et intentionem mentis relaxes, tum acies ocnli utriusque deducitur, 
tunc singuli videre incipiunt separatim; si animum rursus intenderis aciem- 
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que direxeris, coit in unum quidquid duplex videbatur"). Die teleologische 
Betrachtung erstreckt sich bis auf die Wimpern und Augenbrauen (c. 10). 
In Bezug auf die Nase wird die Bemerkung gemacht: „Nasi pars superior 
usque ad medium solida formata est, inferior autem cartilagine adhaerente 
mollita, ut ad usum digitorum possit esse tractabilis/^ Hiemach scheint die 
peinliche Streitfrage, ob die Alten Schnupftücher benutzt haben, in nega- 
tivem Sinne entschieden zu sein. Die doppelte Öffnung der Nase yeran- 
lasst den Verfasser zu einer Zusammenstellung der Organe, die im Körper 
paarweise vorhanden sind. Dabei bemerkt er: „sed et cor, licet sit unum, 
duos tamen intrinsecus sinus habet, quibus fontes vivi sanguinis continentur, 
septo intercedente divisi'S und er vergleicht dieses Organ mit seinen 
beiden Kammern mit der Diocletianischen Sammtherrschaft („sicut in ipso 
mundo summa rerum vel de simplici duplex vel de duplici simplex et 
gubemat et continet totum^'). Es folgt eine Ausführung über die Zunge, 
die Zähne, das Zahnfleisch und die Lippen. In Bezug auf den Geschmack 
wird bemerkt: „Quod attinet ad saporem capiendum tallitur quisquis hunc 
eensum palato inesse arbitratur; lingua est enim, qua sapores sentiuntur, 
nee tamen tota; nam partes eins, quae sunt ab utroque latere teneriores, 
saporem subtilissimis sensibus trahunt. et cum neque ex cibo quidquam, 
neque ex potione minuatur, tamen enarrabili modo penetrat ad sensum 
sapor.^' Es werden nun Kinn, Hals, Nacken, Arme, Hände, sodann der 
ganze äussere Rumpf besprochen; selbst der Bedeutung des Daumens 
wird gedacht („illud vero ad usum miris modis habile, quod unus digitus 
a ceteris separatus cum ipsa manu oritur et in diversum maturius funditur, 
qui se velut obvium ceteris praebens omnem tenendi faciendique rationem 
vel solus vel praecipue possidet tamquam rector omnium atque moderator, 
unde etiam pollicis nomen accepit, quod vi et potestate inter ceteros poUeat. 
duos quidem articulos extantes habet, non ut alii temos, sed unus ad 
manum carne connectitur pulchritudinis gratia"). Vom Nabel heisst es 
in seltsamer Confusion: „ad hoc factus, ut per eum foetus, dum est in 
utero, nutriatur". 

In c. 11—13 werden die inneren Organe und ihre Functionen vor- 
geführt (hier gilt „non pulchritudo, sed utilitas incredibilis") — der Magen, 
die Lungen („vicissitudo flandi et spirandi respirandique tractus vitam 
sustentat in corpore*')» ^6 Speise- und Luftröhre. Von diesen heisst es: 
„Ille, qui est ab ore transitus, mollis effectus est et qui semper clausus 
cohaereat sibi sicut os ipsnm, quoniam potus et cibus dimota et patefacta 
gula, quia corporales sunt, spatium sibi transmeandi faciunt. Spiritus 
contra, qui est incorporalis ac tenuis, quia spatium sibi facere non poterat, 
accepit viam patentem, quae vocatur gurgulio. is constat ex ossibus 
flexuosis ac moUibus quasi ex annulis in cicutae modum invicem compactis 
et cohaerentibus, patetque semper hie transitus.'* Dann folgt die Be- 
schreibung des Verdauungsprocesses und der für denselben bestimmten 
Glieder. Verhältnissmässig ausführlich wird die Fortpflanzung behandelt. 
Die inneren zu ihr gehörigen Organe werden beschrieben, von den äusseren 
heisst es: „pudor ab huiusmodi sermone revocat" (c. 13). In Bezug auf 
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jene heisst es (c. 12): „Vena in maribus, quae seminium continet, duplex 
est, paulo interior quam iUud humoris obscoeni receptaculum. sicut enim 
renes duo sunt, ita testes, ita et venae sei^inales duae, in una tarnen 
compage cohaerentes, quod videmus in corporibus animalium, 
cum interfecta patefiunt." Die Entstehung des Geschlechts an- 
langend wird fortgefahren: „sed illa dexterior masculinum continet semen, 
sinisterior femininum, et omnino in toto corpore pars dextra masculina 
est, sinistra vero feminina. . . . item in feminis uterus in duas se dividit 
partes, quae in diversum diffusae ac reflexae circumplicantur, sicut arietis 
cornua. quae pars in dextram retorquetur, masculina est, quae in sinistram, 
feminina/ Dieser Aberglaube ist noch heute im Volk verbreitet. Über 
den Ursprung des Samens werden zwei Theorien angeführt (;,ex medullis^' 
— „ex omni corpore^), aber beide für ungewiss erklärt. Die Theorie der 
Zeugung wird nach Varro — von dem der Verfasser überhaupt abhängig 
ist — und Aristoteles gegeben („semen masculinum cum semine feminine 
mixtum"); zuerst bilde sich nach diesen Gelehrten das Herz, aber schon 
am 40. Tage sei die Grundgestalt des zukünftigen Menschen fertig: „ex 
abortionibus haec fortasse collecta sunt/ Der Verfasser meint 
aber, dass die Entwicklung mit dem Kopfe beginnen müsse, und beruft 
sich hierfür auf die Embryonen der Vögel, deren erste Bildung er aller- 
dings in naiver Weise verkannt hat („in avium foetibus primum oculos 
fingiy dubium non est, quod in ovis saepe deprehendimus*'). Die Ähnlich- 
keit der Kinder bald mit dem Vater, bald mit der Mutter, wird aus dem 
Überwiegen des einen Theiles der Zeugenden erklärt; „id autem praevalet 
e duobus, quod faerit uberius*'; sind sie gleich kräftig, so trägt die Frucht 
entweder die Züge beider oder aus der Mischung entsteht ein Neues; 
„nam in corporibus animalium videmus, aut confundi parentum colores 
ac fieri tertium neutri generantium simile, aut utriusque sie exprimi, ut 
discoloribus membris per omne corpus Concors mixtura varietur.'' Endlich 
wird die Theorie mitgetheüt, dass der männliche Same zwar das Geschlecht 
bestimme, aber ,,cum forte in laevam uteri partem masculinae stirpis 
semen inciderit, (foetum) aliquid in se habere femineum, supra quam decus 
virile patiatur, vel formam insignem vel nimium candorem, vel corporis 
levitatem vel artus delicatos vel staturam brevem vel vocem gracilem vel 
animum imbecillem vel ex his plura. item si partem in dextram semen 
feniinini sexus influxerit, feminam quidem procreari, sed . . . habere in se 
aliquid virilitatis ultra quam sexus ratio permittat, aut valida membra 
aut immoderatam longitudinem aut fuscum colorem, aut hispidam faciem 
aut vultum indecorum aut vocem robustam aut animum audacem aut ex 
his plura" (c. 12). In dem 13. Capitel werden noch die unteren Extremi- 
täten unter teleologischen und ästhetischen Gesichtspunkten besprochen. 
Die Darstellung beginnt mit den Worten: „Conglobata in nates caro 
quam sedendi officio apta!" 

In dem 14. Capitel stellt der Verfasser das zusammen, was am Bau 
und den Functionen des menschlichen Körpers ihm noch unsicher oder 
dunkel zu sein scheint. Er beginnt mit dem Bauchfell: „An aliquis 
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enarrare se putat posse, quid utilitatis quid effectus habeat tenuis mem- 
brana illa perlucens, qua circumretitur alvus ac tegitur?*' Es folgen Nieren, 
Milz, Leber, Herz. Was sind ihre Functionen? Sitzt der Zorn in der 
Galle, die Furcht im Herzen, die Ausgelassenheit in der Milz, wie Einige 
behaupten ? Haben die Recht, welche sagen, dass die Leber die Yerkochung 
der Speisen besorge, oder die, welche meinen, die Geschlechtslust sitze in 
der Leber? Wir wissen das nicht; denn hier beginnt das psychologische 
Gebiet, und „omnia quae ad motus animi animaeque pertineant, tarn ob- 
scurae altaeque rationis esse arbitror, ut supra hominem sit, ea liquido 
pervidere. id tamen certum et indubitatum esse debet, tot res, tot vis- 
cerum genera unum et idem habere officium, ut animam contineant in 
corpore, sed quid proprie muneris singulis sit iniunctum, quis scire, nisi 
artifex, potest, cui soli opus suum notum est?" Dennoch geht der Ver- 
fiisser, nadidem er c. 15 von der Stimmbildung gehandelt, c. 16 — 20 auf 
einige psychologische Fragen ein, jedoch mit Behutsamkeit und Skepsis. 
Über den Sitz der Vernunft (animus) wiU er selbst nichts aussagen. Er 
referirt nur über die verschiedenen Ansichten, verwirft die Meinung, die 
Vernunft sitze in der Brust, und neigt sich der Annahme zu, sie throne 
in dem Gehirn. Für möglich hält er auch die Annahme des Xenokrates, 
dass sie über den ganzen Körper verbreitet sei, aber er warnt vor der 
Lehre des Aristoxenus, dass es überhaupt keine vernünftige Seele gebe, 
sondern „quasi harmoniam in fidibus ex constructione corporis et com- 
pagibus viscerum vim sentiendi existere.** Das Gleichniss sei aber ganz 
unpassend, „non enim canere sua sponte fides possunt . . . animus autem 
sua sponte et cogitat et movetur. quod si quid in nobis harmoniae simile 
esset, ictu moveretur extemo sicut nervi manibus, qui sine tactu artificis 
pulsuque digitorum muti atque inertes iacent." Auch die Frage, ob 
zwischen ;,animus" und „anima" zu unterscheiden sei, wird als nicht 
lösbar erklärt (c. 18), nachdem die Argumente pro et contra mitgetheilt 
sind. ,Quid anima sit, nondum inter philosophos convenit nee umquam 
fortasse conveniet.** Von den Philosophen gilt: ,nec quisquaan dixisse 
aliquid videtur". Gewiss ist, dass die Seele nicht erst nach der Geburt 
entst-eht. Doch sind die verschiedenen Meinungen Über das Wesen der 
Seele, sie sei Blut, Wärme, Hauch, nicht ganz ohne Wahrheit; „nam et 
sanguine simul et calore et spiritu vivimus^' (c. 17). Den Traducianismus 
TertuUian's in Bezug auf die Entstehung der Seele theilt Lactantius nicht. 
Gott schafft nach ihm jedesmal die Seele; denn von Sterblichen kann 
nur Sterbliches erzeugt werden, die Seele aber ist unsterblich. „Terreni 
parentis nihil est, nisi ut humorem corporis, in quo est materia nascendi, 
cum sensu voluptatis emittat vel recipiat; et citra hoc opus homo resistit 
nee amplius quidquam potest, et ideo nasci sibi filios Optant, quia non 
ipsi faciunt. cetera iam dei sunt omnia, seil, conceptus ipse et corporis 
informatio et inspiratio animae etc." (c. 19). 
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IV. Krankheiten. 

Viele Krankheiten und Gebrechen werden in den Evangelien 
erwähnt, Aussatz, Wassersucht, Ruhr, Lahmheit, Blutgang, Blind- 
heit, Taubheit, Stummheit, dazu Besessenheit, von der unten die 
Rede sein wird. Doch werden die Krankheiten nicht näher be- 
schrieben. Aber Mrc. 5, 25 f. heisst es von dem blutflüssigen 
Weibe: „Zwölf Jahre hatte sie den Blutgang gehabt und viel er- 
litten von vielen Ärzten, und sie hatte ihr gesammtes Ver- 
mögen dabei aufgebraucht und doch keinen Nutzen davon ge- 
habt, vielmehr hatte sich ihr Zustand nur verschlimmert" — 
eine erschütternde Geschichte; aber wie viele Krankheitsfalle 
verlaufen noch heute so! Die Heilung eines Blinden wird Mrc. 
8, 23 f. realistisch erzählt. „Ich sehe die Menschen, als wenn 
ich Bäume wandeln sehe", sagt der Erblindete, nachdem ihm 
das Augenlicht vneder geschenkt ist und er zum ersten Mal 
um sich blickt. In dem uralten Hebräerevangelium, von dem 
wir noch einige Fragmente besitzen, tritt Einer mit einer ge- 
lähmten Hand auf Jesus zu und spricht: „Ich war Steinhauer 
und lebte von meiner Hände Arbeit; ich bitte dich, Jesus, dass 
du meine Gesundheit wiederherstellst, damit ich mir nicht meine 
Nahrung schimpflich zu erbetteln brauche** ^). Unter allen Krank- 
heitsfällen aber, die im Neuen Testamente erwähnt werden '^), hat 
die meiste Aufmerksamkeit die Krankheit des Apostels Paulus 
auf sich gezogen. In jüngster Zeit hat Krenkel in Dresden 
die in den paulinischen Briefen und in der Apostelgeschichte (?) 
verstreuten Angaben über die Krankheit zusammengestellt und 
mit exquisiter Gelehrsamkeit untersucht^). Das Ergebniss, dass 
der Apostel an Epilepsie gelitten habe, stützt sich auf mehrere 



1) Texte u. Unters. V, 3 S. 86. 

2) Eine Untersuchung der Fälle im Einzelnen wäre nicht ohne Nutzen, 
"Würde hier aber zu weit führen. 

3) Beiträge zur Aufhellung d. Gesch. u. d. Briefe des Ap. Paulus 
(1890) S. 47—125. Die SteUen sind 2 Cor. 12, 7-^9; Gal. 4, 12ff.; 2 Cor. 
5, 13; 10, 10. 12; 11, 1. 6. 16. 23; 12, 6. 11 u. Act. 9, 4 ff.; 22, 7 ff.; 26, Uff. 
Doch ist es fraglich , ob die drei letzten Stellen sowie Act. 18, 18 hierher 
gehören. 
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sehr beachtenswerthe Argumente ^), kann aber doch nicht als 
völlig gesichert gelten, da die angegebenen Merkmale zur Noth 
auch auf eine andere Krankheit passen. Sicher ist es, dass Paulus 
an einer Nervenkrankheit gelitten hat, die zeitweise mit Krampf- 
anfallen, Bewusstseinsstörungen und, wie es scheint, auch Seh- 
störungen auftrat und dann grosse Schwäche hinterliess. Einen 
solchen Anfall erlebte der Apostel kurz nach seiner Ankunft in 
Galatien, und wenn er rühmend bemerkt, die Galater hätten 
(vor ihm) nicht ausgespuckt, so liegt die Annahme in der That 
nahe, dass Paulus epileptisch gewesen ist; denn es herrschte im 
Alterthum der Aberglaube, man müsse bei epileptischen Anfallen 
ausspucken, um nicht angesteckt zu werden. 

Legendarisch ausgeschmückt, ja wahrscheinlich ganz un- 
glaubwürdig ist der hässliche Bericht über die krankhafte Ver- 
änderung des Körpers des Judas Ischarioth, den der Bischof von 
Hierapolis, Papias, im 4. Buche seiner „Auslegung der Herm- 
worte" um d. J. 140 gegeben hat. Die Schilderung lässt eine 
wissenschaftliche Diagnose schwerlich zu und mag auch besser 
unübersetzt bleiben 2). Papias hat die Legende wohl von den 
„weissagenden" Töchtern des Evangelisten Philippus erhalten, die 
nach Hierapolis übergesiedelt waren, ein hohes Alter erreichten 
und sonderbare Dinge erzählt zu haben scheinen. Der berühmte 



1) Vgl. auch das Gutachten des Arztes Dr. Wildermuth in Stutt- 
gart bei Krenkel S. 104f. 

2) Patr. App. Opp. ed. Gebhardt etc. edit. minor p. 73: „Miya 
6h daeßelaq vrcoSeiyfxa iv tovT(p r(5 xocfico ns^iSTfdzrjasv 6 ^ovSccg n^rj- 
od-elg hcl tooovzov zrjv oaQxa, äoxe fitjöh onod-sv Sfia^a QaÖLcDq öl^qx^^'' 
ixslvov övvaod-ai Öiekd-eXv^ dXka firjöh avtov fiovov xbv xfjq xsg>akriq oyxov 
avxov. tä fihv ya^ ßXe(paQa xeHv Sifd-aXfiSv avtov <paol xooovzov i§oi' 
öfjacci, (oq avxov fihv xad-okov to (pwq fi^ ßXhceiv, xovq 6<pS-akfjiovg öh 
avtov firjdh vno laxQov [Öia] SioiiXQaq o<p^vai övraad-ai, xoaovxov ßd&oq 
sixsv dno xf^q ^^(od-sv htt(pavsiaq. xb öh aiÖoXov avxov TtdaTjq fzhv dax^f 
fjtoovvtjq drjSioxsQOv xal (ieVC,ov (paivsa^ai, ^i^sad-ai öh öi avtov ix navxbq 
xov owfiaxoq. cvQQsovxaq lx<oQdq xe xal oxdXrjxaq slq vßQiv 61 avvwv 
ßovwv xwv dvayxaloiv. fiexä noXXdq 6h ßaadvovq xal xifzwQiaq iv I6l(py 
ipaolj x^Q^^ xeXevxijaavxoq, dnb x^q oSfitq ^SQrjfiov xal doixrjxov xb x<OQ^ov 
fx^QL xtjq vvv yspsad-aiy dkX* ovöh fi^XQ^ '^V? orifisQOv övvaad-al xiva ixsZvov 
xbv xonov TtaQsXd'BLV, idv fi^ xdq Qlvaq xaZq x6()(t2v ircKpQd^. xooavxrj 
öta x^q aaQxbq avxov xal inl xrjq y^q sxQvaiq ix(OQfja€v, Ganz anders 
wird der Tod des Judas von Matthäus und in der Apostelgeschichte 
erzählt. 
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Häretiker Arius ist im J. 336 an Mastdarmvorfall und darauf 
folgender Verblutung plötzlich gestorben ^). Die orthodoxen Geg- 
ner sahen darin die göttliche Strafe. 

Mit der Erzählung von der Krankheit des Judas sind wir 
bereits zu einer ganzen Gruppe fabelhafter Krankheiten über- 
gegangen, die theils der naiven Volksdichtung, theils der Tendenz- 
legende angehören. Schon im Alten Testament werden die, welche 
sich in Hochmuth wider Gott auflehnen oder seine Diener ver- 
folgen, mit besonders furchtbaren Krankheiten geschlagen oder 
in Wahnsinn versetzt. Das bekannteste Beispiel bietet die Er- 
zählung von dem Könige Nebucadnezar (Dan. 4, 30). Auch bei 
anderen Völkern werden ähnliche Geschichten von schrecklichen 
Strafen, welche die „Hybris" treflfen, erzählt. Die alten Christen 
pflanzten diese Legenden, an denen der Hass oft ebensoviel An- 
theil hatte wie das Gefiihl für strafende Gerechtigkeit, fori In 
der Apostelgeschichte (12, 23) wird erzählt, dass Herodes, weil 
er Gott nicht die Ehre gegeben, vom Engel des Herrn geschlagen 
worden sei, also dass er von Würmern gefressen wurde 2). Die 
medicinische Wissenschaft kennt eine solche Krankheit nicht. 
Sie weiss nur, dass sich unter Verbänden, wenn sie unreinlich 
gehalten werden, Ungeziefer und Maden einfinden 3). Aber das 
Volk glaubt, dass sich Würmer im Körper bilden und bis an 
die Oberfläche durchfressen können. In der altchristlichen Zeit 
galt diese Krankheit, auf Grund jüdischer Legendenbildung ^), 



1) In einer Bedürfhissanstalt der Stadt Eonstantinopel, s. die genauen 
Angaben bei Athanas. de morte Arii c. 2 sq. Socrates, h. e. I, 38: Sfia xolq 
öiaxiOQfiiiaoiv rj Söga tote naQavtlxa ixTilnteij xal aYfiatog nktjd'Og inij' 
xoXovd-si xal ra Isnza xwv ivtsQCDv, awsvQSxe 6h afia avz<S OTtXipfl re 
xal ^narr avxixa ovv itsdn^xst. 

2) Vgl Euseb., Chron. ad ann. 2020 Abr. 

3) Von dem höchst seltenen Falle, dass colossale Mengen von Spul- 
würmern heftige Entzündungen veranlassen können, in Folge deren ein 
Durchbruch erfolgt, darf wohl abgesehen werden. Doch ist es beachtens- 
werth, dass Syncellus (p. 600) den Bericht des Eusebius über den Tod des 
Herodes so ausgeführt (rationalisirt?) hat, dass man an Erbrechen von 
Nematoden denken muss. Eusebius schrieb: „Herodes ingenti hydrope 
affectus scatentibus corpore vermibus e vita toUebatur." Syncell.: ^^HgioSriq 
vdQiOTti avox£^slg oxwlrjxag dno rov azofiazog i^ißgaos xzV* 

4) Aber Josephus (Antiq. XIX, 8, 2 vgl. Euseb., h. e. II, 10) hat bei 
seiner Schilderung des Todes des Herodes die Würmer weggelassen. 
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gradezu für eine der regelmässigen Strafen der die Christen 
verfolgenden Kaiser und Präfecten ^). Die ausführlichste, relativ 
zuverlässige Schilderung dieser Art haben Eusebius und der Verf. 
der Schrift „de mortibus persecutorum" gegeben in Bezug auf 
die tödtliche Krankheit des Galerius, des Mitkaisers Diocletian's. 
In Märtyreracten findet sich viel Ähnliches, aber sehr über- 
trieben. Jene Schilderung ist desshalb interessant, weil sie von 
zeitgenössischen hochgebildeten Schriftstellern herrührt, die doch 
gegenüber der rasch sich bildenden Tendenz-Legende nicht hin- 
reichend gewappnet waren 2). Sie beschreiben augenscheinlick 



1) Z. B. Terf. ad Scap. 3 : ,.C1. L. Herminianus in Cappadocia cum . . . 
in praetorio suo vastatus peste convivis vermibus ebulisset, etc." 

2) Euseb., b. e. VIII, 16, 3 sq. : Mhsiai yovv avtov B^eriXaroq xokaaiq, 
i^ avxrjq avtov (seil. Galerii) xaxaQ^afi^vri aaQxbq xal fJL^XQ*- '^V^ V^V'S 
TtQoeld'Ovaa. a^Qoa fihv yaQ nsgl ra (leaa rdiv dnoQQi^wv zov awfiazoQ 
dnoazaoig ylyvsrai avzw, sid^ s'kxog iv ßdd-ei ovQiyywSsq, xal xovxotv 
dvlatog vofi^ xaza xwv ivöoxdxw OTtkdyxvwv, d<p^ cäv äXsxxov xl nk^&0(; 
ox(aki]XQ}v ßQvscVj d-avaxwöi] xs oSfirjv dnonvieiv (abo Krebs mit fauligem 
Zerfall der Gewebe), xov Tiavxög <^xov xwv owfxdxmv ix noXvzQOiplaq 
ccvx(5 xal TCQO xfjg voaov slg imsQßoXTjv Ttki^d'ovg nifieXflg fiexaßsßlrjxoxoqy 
fiv x6x€ xaxaaaitsTaav dipoQr^ov xal (p^ixxoxdxrjv xoZg nkt^aid^ovai nage- 
X€iv XTjv d'iav (vgl. die Schilderung der Krankbeit des Judas). laxQciv S 
oiv oi fxiv, ovö^ okwg vnofJieXvat xriv xov övamöovg vKEQßdXXovaav dto- 
Ttiav oiol xs, xaxsoipdxxovxo (!), ol de di(pStjx6xog xov navxog oyxov xal 
slg dvsXmoxov owxriQlag dnonenxwxoxog fitjdhv inixovQsTv öwdfisvoi, dvrj- 
Xe(j}g ixxelvovxo (!). In der Schrift de vita Constantini hat Eusebius die 
Schilderung wiederholt (I, 57, 2) und auch hier die „Würmer" nur neben- 
bei erwähnt, aber doch nicht ganz zu streichen vermocht. Mit raffinirter 
Kunst und nicht ohne pathologische Kenntnisse, aber auch nicht ohne 
Rohheit und Schadenfreude hat der Verfasser der Schrift de mortibuß 
persecutorum (c. 33) eben diese Krebskrankheit des Galerius geschildert. 
Es ist die ausführlichste Krankengeschichte, die wir aus christlicher Feder 
in vorkonstantinischer Zeit besitzen. Die „Würmer" fehlen auch hier 
nicht, sie sind aber minder discret behandelt als von Eusebius: ,Jam 
XVIIl. annus agebatur, cum percussit eum (Galerium) deus insanabili 
plaga. nascitur ei ulcus malum in inferiori parte genitalinm serpitque 
latius. medici secant, curant. sed inductam iam cicatricem scindit vulnus 
et rupta vena fluit sanguis usque ad periculum mortis, vix tamen cruor 
sistitur. nova ex integre cura. tamen perducitur ad cicatricem. rursus 
levi corporis motione vulneratur; plus sanguinis quam ante decurrit. 
albescit ipse atque absumptis viribus tenuatur, et tunc quidem rivus cruons 
inhibetur. incipit vulnus non sentire medicinam: proxima quaeque Cancer 
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eine Krebskrankheit; aber sie können es doch nicht lassen, die 
„Würmer** zu erwähnen. 

Lehrreicher als diese Geschichten sind die Schilderungen 
der grossen Volkskrankheiten, die bekanntlich im 2. und 3. Jahr- 
hundert im römischen Reich furchtbar wütheten. Es war vor 
Allem die Pest, die immer wieder aus dem Osten resp. Süden 
eingeschleppt wurde und die Provinzen des grossen Reiches ver- 
heerend durchzog. Für die Christen bedeutete sie ein doppeltes 
Unglück; denn von den Tagen des Antoninus Pius an galten sie 
als die „Pestbereiter" — Plinius hat in dem berühmten Brief 
an Trajan das Christenthum selbst die „Seuche" genannt, welche 



invadit, et quanto magis circumsecatur latins saevit, quanto curatur 
increscit — 

cessere magistri 

Phillyrides Chiron^ Amythaoniusque Melampus. 
undique medici nobiles trahuntur. nihil humanae manus promovent. con- 
fugitur ad idola. Apollo et Asclepius orantur, remediam flagitatur. dat 
Apollo curam. malum multo peius augetur. iam non longe pemicies 
aberat et inferiora omnia corripuerat. computrescunt forinsecus viscera 
et in tabem sedes tota dilabitur. non desinunt tarnen infelices medici vel 
sine spe vincendi mali fovere, curare, repercussis medullis malum recidit 
introrsus et interna conprehendit, vermes intus creantur. odor it autem 
non modo per palatium, sed totam civitatem pervadit. nee mirum cum 
iam confusi essent exitus stercoris et urinae. comestum a vermibus et in 
putredinem corpus cum intolerandis doloribus solvitur — 

Clamores simul horrendes ad sidera tollit, 

Quales mngitus fingit saucius taurus. 
Adponebantur ad sedem fluentem cocta et calida animalia, ut vermiculos 
eliceret calor. queis resolutis inaestimabile scatebat examen, et tamen multo 
maiorem copiam tabescendomm viscerum pemicies foecnnda generaverat. iam 
diverse malo partes corporis amiserant speciem. superior usque ad vulnu» 
aruerat, et miserabili macie cutis lurida longe inter ossa consederat. in- 
ferior sine Ulla pedum forma in utrium modum inflata discreverat. et 

haec facta sunt per annum perpetem cum iam totius corporis 

membra defluerent, horrenda tabe consumptus est'^ Der Verfasser dieser 
Schrift ist unbekannt. Lactantius' Autorschaft ist nicht sicher. Man könnte 
an einen christlichen Arzt als Verfasser denken; jedenfalls beruhen die 
Mittheilungen auf ärztlichen Berichten, die dann tendenziös gesteigert 
sind. — Ein siebenjähriger Knabe, Dinokrates, der an Bjrebs (Luptis oder 
Noma) gestorben ist, wird in den echten Acten der Perpetua (c. 7) er- 
wähnt: „Hie Dinocrates fuerat frater meus camalis annorum VII, qui per 
infirmitatem facie cancerata male obiit, ita ut mors eius odio fuerit Omni- 
bus hominibus." 

Texte u. Untersuchungen VIII, 4. 7 
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Stadt und Land durchzieht — , nach denen das Volk ja heute 
noch sucht, wenn eine tödtliche Seuche auftritt. Die Christen 
mussten Dürre und Hungersnoth („Non pluit Juppiter, duc ad 
Christianos") ebenso büssen, wie jegliche Epidemie *). In Bezug 
auf die grosse Pest in der Mitte des 3. Jahrhunderts 2) besitzen 
wir zwei zeitgenössische Schilderungen aus christlicher Feder. 
Dionysius, Bischof von Alexandrien, schreibt^): „Jetzt ist Alles 
voU Jammer, Alle trauern und die ganze Stadt wiederhallt von 
Wehklagen ob der Menge der Todten und derer, die noch täg- 
lich sterben. Denn wie in Betreff der Erstgeborenen der Ägyp- 
tier gesehrieben steht, so erhob sich auch jetzt ein gewaltiger 
Weheruf; denn es giebt kein Haus, worin sich nicht ein Todter 
befitnde . . . Die Krankheit verschonte auch uns (Christen) nicht, 
obwohl sie mehr unter den Heiden wüthete . . . Die Meisten 
unserer Brüder schonten aus überschwängHcher Nächsten- und 
Bruderliebe ihre eigene Person nicht und hielten fest zusanunen. 
Furchtlos besuchten sie die Kranken, bedienten sie liebreich, 
pflegten sie um Christi willen und schieden freudigst zugleich 
mit ihnen aus dem Leben; denn sie erfüllten sich mit dem Krank- 
heitsstoff der Anderen, leiteten die Krankheit von ihren Nächsten 
auf sich herüber und nahmen bereitwillig deren Schmerzen in 
sich auf. Ja viele starben selbst, nachdem sie Anderen durch 
ihre Pflege die Gesundheit wieder verschafft und deren Tod 
gleichsam auf sich verpflanzt hatten . . . Auf diese Weise starben 
die Edelsten unserer Brüder, einige Presbyter, Diakonen und hoch- 
gefeierte Männer aus der Gemeinde. Diese Art des Todes aber 
scheint als Frucht grosser Frömmigkeit und starken Glaubens 
dem Märtyrertode in keiner Weise nachzustehen'*). Sie nahmen 
die Leichname der Heiligen auf ihre Arme und auf ihren Schooss, 
drückten ihnen die Augen zu und schlössen ihnen den Mund, 
trugen sie auf ihren Schultern, legten sie zurecht, drückten sie 

1) Tertull. ad nat. I, 9: „Si Libitina vastavit, Christianorum meritum." 

2) Sie stammte aus Äthiopien, s. Euseb., Chronic, ad ann. 2269 Abr. 
Im J. 250 brach sie aus und wüthete noch im J. 262, vielleicht bis 270 
s. Tillemont, M6m. IV, p. 50. 

3) Bei Euseb., h. e. VII, 22. 

4) Hiermit wendet sich der Bischof an jene lohnbegierigen Christen, 
die da glaubten, es entgingen ihnen die hohen hinamlischen Belohnungen, 
wenn sie an der Pest und nicht als Märtyrer stürben; vgl. Cyprian, de 
mortal. 17. 
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an sich, umfassten sie (!), wuschen und bekleideten sie und hatten 
in kurzer Zeit dasselbe Schicksal, da immer die Übriggebliebenen 
ihren Vorgängern folgten. Bei den Heiden aber fand das grade 
Gegentheil statt. Sie stiessen diejenigen, welche krank zu wer- 
den begannen, von sich, flohen von den Theuersten hinweg, 
warfen die Halbtodten auf die Strassen und Hessen die Todten 
unbeerdigt liegen. Dadurch suchten sie sich der Ansteckung 
und dem allgemeinen Sterben zu entziehen. Allein trotz aller 
angewandten Mittel konnten sie ihm nicht leicht entgehen.*^ 
Solche Mittel (Präservativmassregeln) erwähnt Rufin einmal 
beiläufig *). 

Ausführlicher sind die Schilderungen, welche der carthagi- 
niensische Bischof Cyprian von eben dieser Pest und ihren Folgen 
gegeben hat. Vor Allem aber hat er, um seine Gemeinde zu stär- 
ken, zu trösten und zu ermahnen^ in jenem Pesijahre den Tractat 
„Von der Sterblichkeif* geschrieben, der zu den besten Arbeiten 
des grossen Bischofs gehört. Diesen Tractat muss man lesen, um 
die Wärme und Überzeugungskraft, den Ernst und die treue Sorge 
dieses Hirten kennen zu lernen. Wie hat er die Eleinmüthigen 
getröstet, die Verzagten gestärkt, die Feigen ermahnt und die 
Muthigen angefeuert! Wie verstand er es, das Gottver|pauen 
wachzurufen und das Unglück als eine Prüfung und al» eine 
Wahlschlacht darzustellen! Nur einige Abschnitte seien hervor- 
gehoben. In c. 14 wird die Krankheit selbst geschildert: „Der Um-, 
stand, dass der Leib in der heftigsten Kolik die Kräfte ausfliessen 
lässt, dass in dem wunden Schlund ein tief innerlich entzündetes 
Fetier aufbrennend tobt, dass durch fortwährendes Erbrechen die 
Gedärme geschüttelt werden, dass durch Blutandrang die Augen 
sich entzünden, dass Einigen die Füsse, Anderen andere Körper- 
theile, weil von der verderblichen Fäulniss angesteckt, abgenom- 
men werden müssen, dass in Folge des Verlustes od^r der Ein- 
bosse der Leibeskräfte Lähmung eintritt und nun die Beine be- 
wegungslos werden oder das Ohr taub, das Auge blind wird — ^ 
dies dient zur Erweisung des Glaubens. Wider so viele Angriffe 
der Verheerung und des Todes mit unerschütterlicher Geistes- 

1) Rufin, Vorrede zur KGesch. (MigneXXIp.461): „Peritorum dicunt 
esse medicorum, ubi imminere urbibus vel regionibus generales viderint 
morbos, providere aliquod medicamenti vel poculi genus, quo praemunitl 
komines ab imminenti defendantur exitio.** 

7* 
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kraft zu streiten, welche Seelengrösse ist das! Wie erhaben ist 
es, unter den Trümmern des Menschengeschlechts aufrecht zu 
stehen und nicht mit denen, die keine Hoffnung auf Gott haben^ 
am Boden zu liegen!* In c. 8 weist der Bischof die emstUch 
zurecht, welche meinen, die Christen müssten von dergleichen 
Plagen verschont bleiben, die nur die Heiden mit Recht trafen: 
„Als ob ein Christ desshalb gläubig geworden wäre, um frei von 
der Berührung der Übel die Welt und das irdische Leben in 
Freuden zu gemessen!" In c. 16 zeigt er, wie die Pest zu einer 
heilsamen Erprobung wird: „Wie wichtig ist, geliebteste Brüder^ 
wie vortrefflich, wie gelegen, wie nothwendig, dass die gegen* 
wärtige Pest und Seuche, die so schrecklich und verderblich er- 
scheint, die innere Beschaffenheit eines Jeden an den Tag bringt 
und die Gesinnungen des Menschengeschlechts prüft, ob die 
Gesunden den Kranken Dienste leisten, ob die Verwandten ihren 
Angehörigen liebevoll zugethan sind, ob sich die Herren ihrer 
leidenden Sklaven erbarmen, ob die Arzte die flehenden Kranken 
nicht verlassen, ob die Brutalen nun ihre rohe Heftigkeit unter- 
drücken, ob die Raubsüchtigen das bisher unersättliche Feuer 
leidenschaftlicher Habgier wenigstens aus Furcht vor dem Tode 
auslöschen, ob die Stolzen ihren Nacken beugen, ob die Gott- 
losen ihre Frechheit zügeln, ob bei dem Dahinsterben ihrer 
Theuem die Reichen nun endlich Anderen etwas spenden und 
schenken, da sie ohne Erben hinscheiden." 

Welchen Einfluss die Pest auf viele heidnische Einwohner 
Carthagos ausübte, schildert Cyprian in seiner Schrift „An 
Demetrian" (c. 10 f.). Dem Charakter der punischen Carthager 
gemäss zeigten sich die Folgen der Pest bei denen, die noch 
eine Spanne zu leben hatten, nicht in wüstem, schwelgerischem 
Treiben, wie später in Florenz, sondern in Ausbrüchen scham- 
loser Habsucht: „Durch die Pest und die Seuche sind die 
verbrecherischen Gesinnungen und Thaten Vieler theils auf- 
gedeckt, theils gesteigert worden. Den Kranken wird keine 
Barmherzigkeit erwiesen und den Sterbenden lauem Habsucht 
auf und Raub. Dieselben, die feige sind, wo es einen liebes» 
dienst gilt, werden verwegen, wo es sich um ruchlosen Gewinn 
handelt; fliehend vor dem Todeskampf der Sterbenden greifen 
sie gierig nach der Habe der Verstorbenen, so dass die Un- 
glücklichen in ihrer Krankheit wohl desshalb im Stiche gelassen 
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worden sind, damit sie nicht, wenn sie gepflegt worden wären, 
wieder genäsen. Denn der hat den Untergang des Kranken 
gewollt, der über das Vermögen des Dahinscheidenden herfallt. 
Selbst dieser entsetzliche Schrecken der Verheerungen vermag 
nicht ein reines Leben zu erzeugen, und während da« Volk zu 
Häuf hinstirbt, denkt Niemand daran, dass er auch sterblich sei. 
Überall ein wildes Jagen, Rauben und Besitz-Ei^eifen! Die 
Maske ist abgeworfen: man sucht nur noch zu erbeuten; jede 
Minute ist kostbar. Wie wenn's erlaubt wäre, wie wenn's sein 
mtisste, wie wenn der, der nicht raubt, Schaden und Nachtheil 
hätte, so eilt Jeder zum Rauben. Bei den professionsmässigen 
Räubern findet sich immerhin noch eine Art von Scheu bei den 
Verbrechen; sie lieben abgelegene Höhlen und verlassene Ein- 
öden, und die Frevelthat wird von ihnen so verübt, dass sie mit 
dem Schleier der Dunkelheit und der Nacht verhüllt wird. Die 
Habsucht aber wüthet am hellen Tage und, sich sicher fühlend 
durch ihre eigene Frechheit, stellt sie die Schergen ihrer zügel- 
losen Begierde auf offenem Marktplatz auf. Daher die Urkunden- 
falscher, daher die Giftmischer, daher mitten in der Stadt die 
Meuchelmörder, die eben so rasch zur Frevelthat sind als sie 
straflos freveln. Der Bösewicht begeht das Verbrechen und 
kein Rächer findet sich. Die Furcht vor dem Ankläger oder 
Richter hat aufgehört. Die Verbrecher geniessen Straflosigkeit, 
weil die Verzagten schweigen, die Mitschuldigen sich fttrchten 
und die Richter sich erkaufen lassen." 

Von diesem düsteren Bintergrunde hebt sich das Bild des 
Bischofs leuchtend ab. Sein Biograph Pontius hat ein Capitel 
seiner Lebensbeschreibung dem Verhalten CJyprian's in der Pest- 
zeit gewidmet ^). „Ein Verbrechen wäre es, es zu verschweigen", 
ruft er aus. Hervorgehoben sei besonders, dass der Bischof es 
aufs emstlichste den Christen ans Herz gelegt hat, nicht nur die 
Glaubensgenossen in dienender Liebe zu pflegen, sondern auch 
die Feinde und Verfolger, damit sie Kinder ihres Vaters seien, 
der seine Sonne aufgehen lässt über Gute und Böse. 

Einer epidemisch auftretenden Krankheit sei hier gedacht, 
die nach Eusebius^) während der maximinischen Verfolgung in 



1) S. c. 9. 

2) Hist. eccl. IX, 8 init. 
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Palästina ansbracli: ^nr Pest kam noch eine andere Krankheit 
Sie bestand in einem Geschwür, das von seinem feorigen Aus- 
sehen den Namen tragt und Eiurbnnkel (Kohle) genannt wird. 
Diese Krankheit verbreitete sich nach und nach über den ganzen 
Korper und versetzte die von ihr Befallenen in grosse GefiJir. 
Besonders aber wurden in der Mehrzahl der Fälle die Augen 
betroffen, und so zog die Krankheit einer grossen Menge von 
Männern, Weibern und Kindern Erblindung zu." An die Pocken 
ist nicht zu denken; eine bösartige Karbunkelkrankheit ^) kennt 
auch Oalen. 

Die grossen Yolkscalamitaten, welche sich fast ununter- 
brochen seit der Mitte des 2. Jahrhunderts folgten, bestärkten 
die Christen immer wieder in der Annahme, dass das Ende der 
Welt nahe sei. Hiess es doch im Evangelium'^) von der End- 
zeit: „Es wird sich empören ein Volk über das andere, und ein 
Königreich über das andere, und werden sein Pestilenz und 
theure Zeit und Erdbeben hin und wieder." Und von den in 
der Offenbarung Johannis geschilderten vier apokalyptischen 
Reitern wurde der Eine auf fahlem Pferde als die Pest gedeu- 
tet^. „Nun sieh** — ruft Cyprian angesichts der furchtbaren 
Seuche aus — „die Welt wankt und fiUlt und bezeugt ihren 
Einsturz bereits nicht durch das Alter, sondern durch das Ende 
der Dinge" ^). Ausführlicher noch hat er diesen Gedanken in 
der Schrift „An Demetrianus" ausgesprochen ^). Hier haben wir 
die klassische Stelle für die bis auf den heutigen Tag in jeder 
älteren Generation populäre Meinung, die Welt werde immer 
hinfalliger und schlechter. Den Alten erscheint ihre Jugend als 
eine goldene Zeit, und sie finden, dass die Gegenwart nicht mehr 
so kräftig, frisch und jung sei, weil sie es selber nicht mehr 
sind. Bei lebendig erregten Christen kommt häufig noch die 
Erwartung des nahen Weltendes hinzu, bei sittlich gereiften die 
bessere Erkenntniss in Bezug auf die Herrschaft der Sünde. 
„Du musst allem zuvor wissen", hält Cyprian dem Demetrian 
entgegen, „dass die Welt bereits alt geworden, dass sie nicht 

1) kvd'Qcixwotg, 

2) S. Matth. 24, 7; Luc. 21, 11. 

3) Apoc. 6, 8. 

4) De mortal. 25. 

5) C. 3 ü. 4. 
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mehr in der Fülle der Kraft steht, in der sie früher gestanden, 
noch derselben Frische und Stärke sich erfreut, wodurch sie 
ehemals sich auszeichnete. Das kündet, auch wenn wir Christen 
schweigen und dafür keine Beweise aus den h. Schriften und 
den göttlichen Vorhersagungen beibringen, bereits die Welt 
selber und bezeugt ihren Untergang durch den augenschein- 
lichen Zerfall der Dinge. Nicht mehr ist im Winter die Fülle 
des Regens zum Wachsthum der Saaten so reichlich; nicht mehr 
ist im Sommer die Sonnenhitze zur R^ife des Getreides so gross; 
nicht mehr lachen die Lenze mit lauen Lüften so wonnig, noch 
sind die Herbste an Baumfrüchten so ergiebig. Weniger wird 
aus den durchwühlten und erschöpften Bergen an Marmorblöcken 
ausgegraben, weniger liefern die bereits ausgebeuteten Gruben 
Schätze von Gold und Silber, und die geringhaltigen Erzadern 
nehmen täglich ab. Es nimmt ab und vermindert sich auf den 
Fluren der Ackersmann, auf dem Meere der Schiflfer, der Soldat im 
Lager, die Rechtschaflfenheit auf dem Markte, die Gerechtigkeit 
bei Gericht, in Freundschaften die Eintracht, in den Künsten die 
Erfahrenheit, in den Sitten die Zucht. Glaubst Du wirklich, bei 
einem alternden Dinge könne noch die reiche Lebenskraft vor- 
handen sein, von der es früher zur Zeit frischer und kräftiger 
Jugend strotzte? Abnehmen muss nothwendig Alles, was, weil 
sein Ende schon ganz in der Nähe, dem Niedergang und dem 
Letzten sich zuneigt. So sendet die Sonne bei ihrem Untergang 
die Strahlen mit weniger hellem und feurigem Glänze, so wird 
der Mond, wenn sein Lauf bereits abwärts neigt und seine Hörner 
zu wachsen aufhören, durchsichtiger; und der Baum, der vorher 
grün und fruchtbar gewesen, wird nachher, wenn seine Aste ver- 
dorren, unfruchtbar und vor Alter hässlich, und die Quelle, die 
vorher aus überströmenden Adern reichlich hervorsprudelte, ver- 
siegt im Alter und presst kaum noch einige Tropfen aus. Das- 
selbe Urtheil ist der Welt gesprochen; dies ist das Gesetz Gottes, 
dass Alles, was entsteht, vergeht, und dass Alles, was währt, 
altert, dass das Starke schwach wird und das Grosse klein und, 
wenn es schwach und klein geworden, ein Ende nimmt. Du 
legst es den Christen zur Last, dass Alles abnimmt, während die 
Welt altert. Wie, wenn auch die Greise es den Christen zur 
Last legten, dass sie sich im Alter nicht mehr so wohl befinden, 
dass sie nicht mehr so wie früher eines feinen Gehörs sich 
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erfreuen, schneller Füsse, scharfer Augen, ausdauernder Kraft, 
gesunder Säfte, starker Glieder, und dass man es, während ehe- 
dem die Lebensdauer der Menschen, lang während, acht- imd 
neunhundert Jahre überstieg, gegenwärtig kaum bis zum hun- 
dertsten Jahre bringen kann? Graukopfe sehen wir unter den 
Knaben; die Haare fallen aus, bevor sie wachsen, und das Leben 
hört nicht auf mit dem Greisenalter, sondern fängt mit ihm an. So 
eilt die junge Generation bereits in ihrer Entstehung dem Ende 
zu; so artet in Folge des Alterns der Welt Alles aus, was heute 
geboren wird, so dass man sich nicht wimdern darf, wenn alles 
Einzelne in der Welt dahinzuschwinden anfangt, da die ganze 
Welt selbst bereits im Zeichen des Dahinschwindens und des 
Endes steht." — Namentlich in den Zeiten schwerer Verfolgungen 
steigerte sich bei den Christen die Erwartung des Weltuntergangs. 
Diese Verfolgungen verursachten auch bei einigen Christen schwere 
Gemüthsstörungen und nervöse Krankheiten, vor Allem bei sol- 
chen, die zu schwach waren, den Conflict zwischen dem christ- 
lichen Gewissen und dem Trieb der Selbsterhaltung zu bestehen. 
Ein Mann wurde, nachdem er vor Gericht den Glauben ver- 
leugnet hatte, plötzlich stumm; eine Fraia zerbiss sich ihre Zimge 
und starb. Diese Fälle erzählt Cyprian (de lapsis 24). Auch 
unwürdiger Abendmahlsgenuss hatte nervöse Störungen und 
Krankheiten zur Folge. Nicht wenige Fälle dieser Art mögen der 
Legende angehören; andere aber mögen sich wirklich zugetragen 
haben. Man glaubte an die schädlichen Folgen eines unwür- 
digen Genusses (s. schon L Cor. 11, 29 f.), und desshalb traten 
sie bei Einigen wirklich ein. 



V. Exorcismen. 

Im Zeitalter Christi ist der Glaube an dämonische Besessen- 
heit sehr verbreitet gewesen, und demgemäss nahm auch der 
Wahnsinn häufig die Form an, dass die Kranken sich von einem 
oder mehreren bösen Geistern besessen glaubten. Diese Form 
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des Wahnsinns kommt auch heute noch vor, ist aber selten, weil 
in weiten Kreisen der Glaube an die Existenz und Wirksamkeit 
von Dämonen erloschen ist. Die Erscheinungsformen aber, in 
denen der Wahnsinn sich ausprägt, sind stets abhängig von dem 
allgemeinen Zustande der Cultur und der Vorstellungen der Ge- 
sellschaft. Wo das religiöse Leben noch erregt ist und wo zu- 
gleich ein starker Glaube an die unheimliche Thätigkeit böser 
Geister herrscht, da bricht auch jetzt noch sporadisch die ^Be- 
«essenheit* aus. Neuere Fälle haben sogar gezeigt, dass ein 
überzeugter „Geisterbeschwörer", namentlich ein religiöser, in 
seiner Umgebung unfreiwillig „Besessenheit'* erst hervorruft, um 
sie dann zu heilen. Auch wirkt die „Besessenheit" ansteckend. 
Ist erst ein Fall der Art in einer Gemeinschaft vorgekommen 
und bringt der Kranke selbst oder gar der Geistliche denselben 
in Zusammenhang mit der allgemeinen und besonderen Sündhaftig- 
keit, predigt er darüber und richtet erschütternde Worte an die 
Gemeinde, verkündet er, dass hier wirklich der Teufel sein Spiel 
ireibe, so folgt dem ersten Fall bald ein zweiter und dritter ^). 
Dabei treten die wunderbarsten, im Einzelnen noch vielfach un- 
erklärten Erscheinungen ein. Das Bewusstsein des Kranken, sein 
Wille und seine Actionssphäre verdoppeln sich. Mit vollster 
subjectiver Wahrhaftigkeit — Schwindeleien laufen natürlich 
immer mit unter — flihlt er sich selbst und dazu ein zweites 
Wesen in sich, welches ihn zwingt und beherrscht. Er denkt, 
f&hlt, handelt bald als der Eine, bald als der Andere, und von 
der Überzeugung, ein Doppelwesen zu sein, durchdrungen, be- 
stärkt er sich selbst und seine Umgebung durch klug ersonnene 
wenn auch innerlich erzwungene, Handlungen in diesem Glauben. 
Abgenöthigter Selbstbetrug, schlaue Activität und hülfloseste Pas- 
sivität sind in unheimlicher Weise verbunden und vollenden das 



1) Wie die krankhaften geistigen Zustände, besonders die Visionen, 
welche die Christen in den Gemeindeversammlungen befielen, von der 
eben gehörten Fredigt abhängig waren, dafär bietet Tertull. de anima 9 
ein schönes Beispiel. Eine Schwester, erzählt dieser, sah in der Vision 
eine Seele in leiblicher Gestalt, nachdem TertuUian eben über die Seele 
und zwar wahrscheinlich über die Körperlichkeit der Seele) gepredigt 
hatte. Er fQgt ganz unbefangen selbst hinzu, dass die Visionen ihren 
Inhalt aus der eben gehöi-ten Schriftverlesung, aus Psalmen und aus den 
Predigten zu erhalten pflegen. 
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Bild einer seelischen Krankheit, die in der Regel auch die höchste 
Empfänglichkeit für die „Suggestion" zeigt und desshalb zur Zeit 
häufig noch einer wissenschaftlichen Analyse spottet, es Jedem 
freilassend, besondere geheimnissvolle Kräfte hier wirksam zu 
denken. Es giebt auf diesem Gebiete Thatsachen, die man nicht 
wegleugnen kann und doch nicht zu erklären vermag ^). Aber 
noch mehr: es giebt hier „Krankheiten", von denen nur die Über- 
menschen befallen werden, und sie schöpfen aus dieser „Krank- 
heit" ein bisher ungeahntes neues Leben, eine alle Hemnmisse 
niederwerfende Energie und den Eifer des Propheten oder 
Apostels. Von dieser „Besessenheit" ist hier nicht die Rede; 
denn sie besteht nur für den Glauben oder Unglauben. 

Wo die Ejrankheit bei Menschen gewöhnlichen Schlages 
und im Zusammenhang mit der Religion auftritt, da ist die 
Prognose keine ungünstige. Die Religion, welche sie zur Reife 
bringt, vermag sie in der Regel auch zu heilen. Vor allem der 
christlichen Religion wohnt diese Kraft inne. Wo ein leeres oder 
sündhaftes, fast dem Tode verfallenes Leben plötzlich durch die 
Predigt dieser Religion erweckt wird und der Schrecken über 
die Knechtschaft des Bösen in die Vorstellung wirklicher Be- 
sessenheit übergeht, da wird die Botschaft von der Gnade Gottes 
die in Jesus Christus erschienen ist, die gebundene Seele wieder 
befreien. Die Blätter der Kirchengeschichte vom Anfang bis 
auf den heutigen Tag legen dafür Zeugniss ab. Wenn sie in 
unserer Zeit nur mit wenigen Zeilen, in den ersten drei Jahr- 
hunderten bis zum Rande beschrieben sind, so ist der Grund 
nicht in den selteneren Heilungen, sondern in dem selteneren 
Auftreten der Krankheit zu suchen. 

Die blosse Botschaft, die christliche Predigt allein genügt 
freilich nicht, imi die Bjrankheit zu heilen. Hinter ihr muss ein 
überzeugter Glaube, eine von diesem Glauben getragene Person 
stehen. Nicht das Gebet heilt, sondern der Beter, nicht die 
Formel, sondern der Geist, nicht der Exorcismus, sondern der 



1) Vgl. das Lebensbild Blumhards von Zündel (1881), Ribot, Las 
maladies de la personnalit^, Paris 1885, Derselbe, Las maladies de la 
memoire, Pari 1881, und Les maladies de la volonte, Paris 1883. S. auch 
das Werk von Jundt, Rulman Merswin. Un probl^me de psychologie 
religieuse, Paris 1890, besonders p. 96fF., ferner die Untersuchungen von 
Forel und Krafft-Ebing. 
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Exorcist. Nur wo die Bjrankheit, wie wir das von nicht wenigen 
Fällen des 2. Jahrhunderts voraussetzen müssen, epidemisch imd 
fast gewöhnlich geworden ist, ja sogar etwas Conventionelles be- 
kommen hat, da genügen auch conventioneile Mittel. Der Exorcist 
wird zum Magnetiseur, wohl auch zum betrogenen Betrüger. Aber 
wo eine starke Individualität vom Dämon des Schreckens um 
sich selber betrogen wird und die Seele wirklich erschüttert ist 
durch die Macht der Finsterniss, die sie besitzt und der sie doch 
bereits entfliehen will, da muss ein starker heiliger Wille von 
aussen den gebundenen Willen befreien. Dort und hier handelt 
es sich um das, was man aus Verlegenheit in neuerer Zeit „Sug- 
gestion" nennt; aber anders „suggerirt" der Prophet, anders der 
professionelle Exorcist. 

Der Glaube an die Wirksamkeit der Dämonen hat sich in 
der Form, wie wir ihn in den jüngsten Büchern des griechischen 
Alten Testaments, im Neuen Testament und in den jüdischen 
Schriften der Kaiserzeit finden, verhältnissmässig spät bei den 
Juden entwickelt. Damals aber stand er in vollster Blüthe*). 
Um dieselbe Zeit begann er auch bei den Griechen und Römern 
Überhand zu nehmen. Es ist bisher noch nicht erklärt worden, 
wie diese dazu gekommen sind. Dass die Form des Dämonen- 
glaubens, wie wir sie vom 2. Jahrhundert an überall im Reiche 
verbreitet finden, lediglich auf jüdische oder gar auf christliche 
Einflüsse zurückzuführen sei, ist höchst unwahrscheinlich. Aber 
ihren Beitrag zur Einbürgerung des Glaubens, oder richtiger zur 
Entwicklung des altgriechischen und dann auch von den Philo- 
sophen (Plato) genährten Geisterglaubens in einer ganz bestimm- 
ten Richtung, mögen diese Religionen ebenso geliefert haben wie 
andere orientalische, vor allem die ägyptische 2), deren Priester 
von alten Zeiten her berühmte Exorcisten waren. Im zweiten 
Jahrhundert gab es einen Stand von Exorcisten, wie es heute 



1) S. die interessante Stelle Joseph. Antiq. VIII, 2,5: Tlagsaxe UoXo- 
fi(3vL fiad'sZv 6 &€og xal trjv xaza rdjv öaifxovwv x^vriv slq <o(piXeiav xal 
B-s^ciTislav xoXq dvS-QcoTioig' hcipSdq xe awxa^dfievoc cäq TtaQtjyoQsZxcci xcc 
voaijfitxxa xccl xgonovq i^OQXwaemv xaxiXiTtev, olq ol ivSovfisvoi xä 6ai' 
fiovia (bq firjxix^ ^aveX^eXv ixSico^ovai, xccl avxTj fx^QL vvv nag* tjfuv 
rj S'SQCiTtela nXsZaxov laxvsi. Man vergleiche die Geschichte, die nun folgt. 
Die Juden müssen im Reiche als Exorcisten bekannt gewesen sein. 

2) Auch die persische. 
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heilen verkündete. Aber der Spott, in einzelnen Fällen berech- 
tigt, fällt in der Hauptsache auf den Spötter zurück. Das Evan- 
gelium hat die Krankheiten zur ßeife gebracht, die es dann ge- 
heilt hat Es fand sie vor und hat sie durch seine eigene Mis- 
sion gesteigert. Aber es hat sie auch geheilt, und die kühnste 
Phantasie vermag sich kein Bild zu machen, was aus dem Reiche 
des 3. Jahrhunderts, was aus der alten Welt geworden wäre ohne 
die Kirche. Professoren wie Libanius oder wie seine Collegen 
an der Hochschule zu Athen sind freilich unsterblich, und sie 
können sich, wesentlich unverändert, in allen Jahrhunderten er- 
halten; aber Völker leben nicht von der Kost der Rhetoren und 
Philosophen. Das alte Rom hat beim Ausgang des 4. Jahrhun- 
derts nur einen Symmachus besessen, der Osten nur einen 
Synesius, aber Synesius wurde Christ 

Ich beabsichtige im Folgenden einige wichtige Nachrichten 
über die Besessenheit und die Heilung von Besessenen, die uns 
aus der alten Kirchengeschichte erhalten sind, ohne Conmientar 
zusammenzustellen. An einer Stelle werde ich ein Bild geben 
von der Verbreitung und der Art des Dämonenglaubens. TertuUian 
hat es gezeichnet; man thut nicht gut, an Tertullian vorüber- 
zugehen. Um den Werth, welchen die Exorcismen für die älteste 
Christenheit besassen, zu würdigen, muss man sich erinnern, dass 
nach dem Glaubeu der Christen der Sohn Gottes in die Welt 
gekommen ist, um den Satan und sein Reich zu bekämpfen. Die 
Evangelisten, besonders Lucas, haben das Leben Jesu als unauf- 
hörlichen Kampf gegen den Teufel geschildert. Im Marcus-Evan- 
gelium heisst es (1,32), man -habe viele Besessene zu Jesus ge- 
bracht und er habe sie geheilt, indem er die Dämonen austrieb 
(1, 34). „Er liess die Dämonen nicht reden; denn sie kannten 
ihn** (vgl. auch Luc. 4,34.41). Generell wird (1,39) erzählt: 
„Er predigte in den Synagogen in ganz Galiläa und trieb die 
Dämonen aus.* Den zwölf Jüngern verlieh er bei der Aus- 
sendung die Macht des Exorcismus (3, 15), die sie auch sofort 
ausübten (6, 13; vgl. für die 70 Jünger Luc. 10, 17); aber die 
jerusalemischen Schriffcgelehrten sagen von ihm, dass er den 
Beelzebul habe ^) und die Dämonen durch den Obersten der 



1) Auch von Johannes dem Täufer hiess es, er sei besessen; s. 
Matth. 11, 18. 
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Dämonen austreibe (3, 22) ^). Die Geschichte von den „unsauberen 
Geistern", die in die Heerde Säue fahren, ist hinreichend be- 
kannt (5, 2 flf.) ; sie bildet eines der seltsamsten Stücke der heiligen 
Geschichte, an dem sich die gläubige und' rationalistische Er- 
klärung vergebens abgemüht hat. Eine andere uns näher be- 
rührende Geschichte ist die von der besessenen Tochter des 
kananäischen Weibes (7, 25 ff.)« Dass auch epileptische Krämpfe 
als Besessenheit gedeutet wurden, sowie andere nervöse Störungen 
(auch Stummheit, s. Matth. 12, 22; Luc. 11, 14) zeigt die Er- 
zählung Matth. 17, 15 ff. (Luc. 9, 38 ff.). Bemerkenswerth ist, 
dass schon bei Lebzeiten Jesu Exorcisten, ohne von ihm beson- 
ders autorisirt zu sein, in seinem Namen Teufel beschworen. 
Das hat Anlass zu einem wichtigen Gespräch zwischen Jesus und 
Johannes gegeben (Marc. 9, 38): „Johannes sprach zu Jesus: 
Meister, wir sahen Einen, der in deinem Namen Dämonen aus- 
trieb, und wir wehrten es ihm, weil er uns nicht nachfolgte. 
Jesus aber antwortete: Wehret ihm nicht; denn es ist Niemand, der 
eine Eraftthat thut in meinem Namen und mich alsbald schmähet; 
denn wer nicht wider uns ist, der ist für uns." Aber anderer- 
seits giebt es nach einem anderen Hermwort unter denen, die in 
seinem Namen Teufel austreiben, solche, die er nie erkannt hat 
(Matth. 7, 22). Von einer der Frauen in der Begleitung Jesu 
war auch später noch bekannt, dass er ihr „sieben Dämonen" 
ausgetrieben hatte (Marc. 16, 9; Luc. 8, 2), und unter die Kraft- 
thaten, mit denen alle Gläubigen ausgerüstet werden sollten, 
zählte man nach dem unechten Schluss des Marcus-Ev. auch den 
Eiorcismus (16, 17) 2). 

Als Dämonenbeschwörer sind die Christen in die grosse 
Welt eingetreten, wie sie auch verkündeten, dass Christus ge- 
kommen sei, um die Werke des Teufels zu zerstören. Neben 
dem Beweise, den sie aus dem Alter ihrer heiligen Schriften 
führten, verwiesen sie auf die ihnen verliehene Kraft des Ex- 
orcismus, der die bösen Geister selbst zwinge, für die Wahrheit 
ihrer Religion Zeugniss zu geben. „Wir haben", sagt Tertullian 
am Schluss des Apologeticus (c. 46), „euch unseren ganzen Zu- 

1) Jesus selbst erklärt, dass er die Dämonen durch den Geist Gottes 
austreibe, Matth. 12, 28; aber der Vorwurf scheint öfters wiederholt worden 
zu sein, dass er den Teufel habe und rase; s. Joh. 7, 20; 8, 48 f.; 10, 20. 

2) Er ist hier sogar als erstes Stück genannt. 
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stand dargelegt und auch die Beweise für die Wahrheit unserer 
Sache, nämlich die Glaubwürdigkeit und das Alterthum 
der göttlichen Schriften und zweitens das Geständniss 
der dämonischen Mächte (für uns)." Ein solches Gewicht 
legte man auf die Thätigkeit der Exorcisten! ^) 

In den Paulusbriefen ^) , in dem Briefe des Plinius und in 
der Didache ist von ihnen allerdings nicht die Rede. Aber seit 
der Zeit Justin*s ist die christliche Literatur angefüllt von den 
Hinweisen auf die Dämonenbeschwörungen, und mindestens jede 
grössere Gemeinde besass Exorcisten, die ursprünglich als be- 
sonders begnadigte Menschen angesehen wurden, später aber 
einen eigenen Stand in der niederen Hierarchie neben den Lec- 
toren und Subdiakonen bildeten. Indem sie zu einem eigenen 
Stande wurden, hörten sie auf, das zu sein, was sie früher ge- 
wesen waren. ^) Die Kirche zog eine feste Grenze zwischen 
ihren Exorcisten, die im Namen Christi handelten, und den heid- 
nischen Magiern, Zauberern u. dgl.^) Dennoch vermochte sie 
sich gegen gewinnsüchtige Schwindler nicht genügend zu schützen, 
und manche ihrer Exorcisten waren ebenso zweideutige Leute, 
wie ihre „Propheten". Die hohe Schule religiöser Schwindeleien 
war in Ägypten, worüber sowohl Lucians „Peregrinus Proteus" 



1) In dem pseudoclementiniscben Brief „über die Jungfräulichkeit'' 
sind Schrifbvorlesung, Exorcismus und Lehre als die wichtigsten religiösen 
Functionen zusammengestellt (I, 10, 4). Auch die interessante Polemik 
II, 6, 3 ist gegen christliche Exorcisten gerichtet, die zu Spassmachem 
herabgesunken waren. 

2) Doch s. Ephes. 6, 12; H Cor. 12, 7 u. s. w. 

3) Die Geschichte des Exorcismus (bei der Taufe und als selbständige 
Handlung) und der Exorcisten ist viel zu umfangreich und zum Theil 
noch zu wenig erforscht, um hier abgehandelt werden zu können. Von 
den sog. Zauberpapyri, die in immer grösserer Anzahl auftauchen, ist noch 
Manches zu erwarten. Insofern Exorcismus und Exorcisten in das öffent- 
liche Leben der Kirche fielen, vgl. Probst, Sakramente und Sakramentalien 
S. 39ff.; Kirchliche Disciplin S. 116 ff. 

4) Vgl. die Apologeten, die Schrift des Origenes c. Celsum und die 
Bestimmung in den Canones Hippolyti (Texte u. Untersuch. VI, 4 S. 83 f.): 
j,Oi(oviazi]g vel magus vel astrologus, hariolus, somniorum interpres, 
praestigiator ... vel qui phylacteria conficit . . . hi omnes et qui sunt 
similes his neque instruendi neque baptizandi sunt." Vgl. auch die Polemik 
gegen die magischen Künste der Gnostiker. 
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als der Brief des Hadrian an den Servian belehri^) Sehr frühe 
schon haben heidnische Beschwörer die Namen der Patriarchen, 2) 
Salomo's, ja sogar Jesu Christi in ihre Zauberformeln aufge- 
nommen; auch jüdische Exorcisten fingen bald an, den Namen 
Jesu in ihre Sprüche einzuflechten.^) Umgekehrt musste die 
Kirche ihre eigenen Exorcisten ermahnen, es nicht den Heiden 
nachzumachen. In dem pseudo-clementinischen Briefe „über die 
Jungfräulichkeit" heisst es (I, 12): „Auch dies ziemt den Brüdern 
in Christo und ist gerecht und ihnen rühmlich, dass sie die be- 
suchen, die von bösen Geistern gequält werden, und beten und 
Beschwörungen über sie in geziemender Weise anstellen in Bitt- 
worten, die vor Gott angenehm sind, nicht aber in glänzenden 
und langen Reden, wohlgesetzt und ausstudirt, um Tor den 
Menschen als beredt und mit einem guten Gedächtniss begabt zu 
erscheinen. Solche Menschen gleichen in ihrem Geschwätz einem 
tönenden Erz oder einer klingenden Schelle und nützen denen 
nichts, über die sie ihre Beschwörungen anstellen, sondern bringen 
nur schreckliche Worte hervor, mit denen sie die Leute in Furcht 
jagen, nicht aber handeln sie mit wahrem Glauben nach der 
Lehre des Herrn, der gesagt hat: ,Diese Art ßLhrt nicht aus 
denn durch Fasten und festes und unablässiges Gebet und durch 
die Anspannung des Gemüths (auf Gott).* So mögen sie also 
heiliges Flehen und Beten zu Gott richten mit Freudigkeit und 
aller Nüchternheit und Keuschheit, ohne Hass und ohne Bosheit. 
So sollen wir die kranken (besessenen) Brüder und Schwestern 
besuchen . . . ohne Falsch und ohne Geldgier und ohne Gepränge 
und ohne Geschwätz und ohne Vielgeschäftigkeit, welche der 
Frömmigkeit fremd ist, und ohne Stolz, sondern mit dem de- 
müthigen und bescheidenen Sinn Christi. So mögen sie die 
Kranken also mit Fasten und Gebet exorcisiren, nicht aber mit 



1) Vopiscus, Saturn. 8: „nemo iUic archisynagogus Judaeorum, nemo 
Samarites, nemo Christianorum presbyter non mathematicus, non haruspex, 
non aliptes." 

2) S. Orig. c. Geis. I, 22. 

3) S. den Bericht über jüdische Exorcisten in der Apostelgeschichte 
{19, 13): „Es unterwanden sich aber auch Etliche der umlaufenden jüdischen 
Beschwörer (in Ephesus) den Namen des Herrn Jesus über die von bösen 
Geistern Besessenen auszusprechen, indem sie sagten: Ich beschwöre euch 
bei dem Jesus, den Paulus verkündigt.'* 
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eleganten, gelehrt zusammengestellten und wohldisponirten Reden, 
sondern wie Menschen, die von Gott das Charisma der Heilung 
erhalten haben, zuversichtlich, zum Lobe Gottes. Durch euer 
Fasten und durch Flehen und beständige Nachtwachen und durch 
die anderen guten Werke, die ihr thut, tödtet die Werke des 
Fleisches durch die Kraft des heiligen Geistes. Wer so handelt, 
der ist ein Tempel des heiligen Geistes Gottes; ein solcher möge 
die Dämonen austreiben, und Gott wird ihm dabei helfen. . . . 
Der Herr hat befohlen: ,Treibt die Dämonen aus*, und hat die 
Anweisung gegeben, auch sonst zu heilen, und dazu gesprochen: 
jUmsonst habt ihr es empfangen, umsonst gebt es.' Ein 
grosser Lohn von Gott wartet derer, die so handeln, die da 
dienen den Brüdern mit den Charismen, die ihnen vom Herrn ge- 
schenkt sind." 

Justin schreibt (Apol. H, 6): „(Per Sohn Gottes ist Mensch 
geworden zur Vernichtung der Dämonen.) Ihr könnt das er- 
kennen aus dem, was unter euren eigenen Augen vorgeht. Denn 
Viele von den ünsrigen, den Christen, haben eine grosse Anzahl 
Besessener in der ganzen Welt und in eurer Stadt (Rom) durch 
Beschwörung beim Namen Jesu Christi, des unter Pontius Pilatus 
Gekreuzigten, geheilt, während sie von allen anderen Beschwörern 
und Zauberern und Arzneimischern nicht geheilt worden waren; 
sie heilen sie auch jetzt noch fort und fort, indem sie die Dä- 
monen, von denen diese Menschen besessen sind, zu nichte 
machen und austreiben." In seinem Dialoge gegen die Juden 
(c. 85) schreibt derselbe Justin: „Jeder Dämon, der beschworen 
wird bei dem Namen des Sohnes Gottes und des Erstgeborenen vor 
aller Creatur, des durch eine Jungfrau Geborenen, des zum leidens- 
fähigen Menschen Gewordenen und Gekreuzigten unter Pontius 
Pilatus von eurem Volke, und Gestorbenen und von den Todten 
Auferstandenen und zum Himmel Aufgestiegenen — bei diesem 
Namen wird jeder Dämon besiegt und überwunden. Wenn ihr 
aber bei allen Namen der Könige oder Gerechten oder Propheten 
oder Patriarchen, die bei euch gewesen sind, Beschwörungen an- 
stellt, so wird doch kein einziger Dämon überwunden werden . . . 
Bereits bedienen sich eure Eiorcisten, wie auch die Heiden, einer 
besonderen Kunst und wenden Räucherwerk an und magische 
Bande." Aus dieser Stelle geht hervor, dass die christlichen 
Beschwörungsformeln die Hauptstücke der Geschichte Christi 

Texte u. Untersuchungen VIII, 4. 8 
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enthielten*), und dies sagt Origenes in der Schrift gegen Celsus 
(1,6) mit aller Deutlichkeit: „Die Kraft des Exorcismus liegt in 
dem Namen Jesu, der ausgesprochen wird, indem zugleich 
die Hauptstücke seiner Geschichte genannt werden.'* 2) 
Sehr skeptisch wird man freilich gestimmt, wenn man liest, 
dass die christlichen Parteien unter einander sich die Kraft des 
Exorcismus absprachen und die Heilungen für Irrthum oder 
Täuscherei erklärten. So schreibt Irenäus (II, 31, 2): „Die An- 
hänger des Simon und Karpokrates und die übrigen angeblichen 
Wunderthäter werden überführt, dass sie nicht in der Kraft 
Oottes, noch in Wahrheit, noch zum Segen der Menschen das 
thun, was sie thun, sondern zum Verderben und zur Verführung 
durch magische Täuschungen und jeglichen Trug, mehr schadend 
als nützend denen, die ihnen glauben, weil sie Verführer sind. 
Denn weder können sie Blinden das Gesicht schenken, noch 
Tauben das Gehör, noch alle Dämonen in die Flucht schlagen, 
mit Ausnahme derer, die sie selbst gesandt haben^ wenn anders 
sie das vermögen." In Bezug auf die eigene Gemeinde aber hat 
sich Irenäus (a. a. 0.) davon überzeugt, dass selbst Todte von 
ihren Mitgliedern erweckt werden. Hier, behauptet er, sei nichts 
Schein oder Irrthum und Trug, sondern, wie bei dem Herrn 
selbst, auch das Ausserordentlichste Wahrheit. „In Jesu Namen 
üben seine wahren Jünger, die von ihm die Gnade empfangen 
haben, eine heilbringende Wirksamkeit zum Wohle der anderen 
Menschen aus, je nachdem sie das Gnadengeschenk von ihm er- 
halten haben. Denn die Einen treiben die Dämonen aus gewiss 
und wahrhaftig; oftmals ereignet es sich dann, dass die, welche 
von den bösen Geistern gereinigt worden sind, den Glauben an- 
nehmen und Glieder der Kirche werden. Die Anderen haben 
auch eine Vorkenntniss künftiger Dinge und Gesichte und pro- 
phetische Sprüche . . . Nicht zu zählen ist die Zahl der Seg- 
nungen, welche in der ganzen Welt die Kirche, sie von Gott 
empfangend, im Namen Jesu Christi, des unter Pontius 
Pilatus Gekreuzigten, Tag für Tag zum Heile der Heiden- 
welt vollbringt, ohne Jemanden zu täuschen oder Geld zu ver- 

1) Das wichtigste Stück in der Beschwörungsformel war die Erwäh- 
nung des Kreuzestodes, s. Justin, Dialog. 30. 49. 76. 

2) ^laxvsiv Soxovai , . , rqi Svofjtazi ^Irjaov iiexa xfjq inayysXlag xopv 
negl avzov lazoQiüiv. 
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langen. Denn wie sie umsonst empfangen hat von Gott, so dient 
sie auch damit umsonst.'' 

Die populäre Vorstellung der ältesten Christen, wie der 
späteren Juden, war die, dass abgesehen von der zahllosen Menge 
von Dämonen, die in der Natur und in der Geschichte ihr ver- 
wegenes Spiel treiben, ein Jeder einen guten Engel zur Seite 
hat, der über ihn wacht, und einen bösen Geist, der auf ihn 
lauert.^) Lässt er sich von diesem leiten, so ist er eigentlich 
schon „besessen*, d. h. die Sünde selbst ist „Besessenheit*. Die 
sklavische Abhängigkeit, in welche der Mensch geräth, der sich 
seinen Trieben überlässt, ist gut beobachtet, aber die Deutung 
ist naiv. An dem Dämonenglauben, wie er die christliche Welt 
im 2. und 3. Jahrhundert beherrscht hat, lassen sich leicht die 
Züge nachweisen, die ihn zu einer reactionären, die Gultur be- 
drohenden Erscheinung stempeln. Aber man darf doch nicht 
Tergessen, dass er in seinem Kern einen sittlichen und darum 
auch einen geistigen Fortschritt barg: die Aufmerksamkeit auf 
das Böse und die Erkenntniss der Macht der Sünde und ihrer 
Herrschaft in der Welt. Desshalb hat auch ein so hochgebildeter 
Geist wie TertuUian sich ganz dem Dämonenglauben hingegeben. 
Es ist interessant zu sehen, wie sich in seiner ausführlichen Dar- 
stellung desselben in dem Apologeticus die griechisch-römischen 
und die jüdisch-christlichen Elemente verbunden haben. Ich 
setze seine Ausführung vollständig hierher. Sie steht in dem 
Zusammenhang des Kachweises, dass hinter den todten Götzen 
aus Holz und Stein die Dämonen stecken, die aber, von den 
Ohiisten gezwungen, sich als das bekennen müssen, was sie sind, 
nämUch als unreine Geister, nicht als Götter. An einigen Stellen 
klingt schon der Ton der Ironie und des Spotts über diese 
^ armen Teufel* an, der im Mittelalter so kräftig wurde, ohne 
doch den Dämonenglauben zu erschüttern. Aber im Ganzen ist 
die Darstellung höchst ernsthaft. Mit welchen Coefticienten das 
alte Christenthum belastet gewesen ist, mögen die lernen, welche 
heute träumen, sie besässen es, wenn sie nur einige alte 
Glaubensformeln in Kraft erhielten 2): 



1) S. z. B. den Hirten des Hermas. 

2) Neben Tertnllian ist es der ältere Tatian gewesen, der in seiner 
,,Rede an die Griechen" c. 7—18 die genaueste Darlegung der christlichen 
Dämonenlehre gegeben hat. Die Dämonen haben das „Fatum" eingeführt 
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^Wir Christen behaupten (c. 23 f.) die Existenz gewisser 
geistiger Wesen. Auch der Name ist nicht neu. Die Philo- 
sophen kennen die Dämonen, da Sokrates selbst die Willens- 
meinung eines Dämoniums abwartete. Natürlich! soll ihn doch 
auch ein Dämonium von Kindheit an begleitet haben — versteht 
sich ein vom Guten abmahnender Geist! Alle Dichter kennen 
sie; auch das ungebildete Volk nennt sie häufig beim Fluchen. 
Denn auch ,Satanas* — den Fürsten dieser schlimmen Gesell- 
schaft — ruft es bei eben diesen Verwünschungen aus; der Seele 
ist die Kunde von ihm angeboren. Auch die Existenz von Engeln 
hat selbst Plato nicht geleugnet. Für beide Ajrten geistiger 
Wesen stehen sogar die Magier ein. Allein (nur) aus den hei- 
ligen Schriften lässt sich der Hergang erkennen, wie aus ge- 
wissen Engeln, die durch eigene Schuld verdorben sind, ein noch 
verdorbeneres Geschlecht von Dämonen geworden ist, das von 
Gott sanunt den Urhebern des Geschlechts und mit dem, den 
wir (oben) den Fürsten genannt haben, verdammt wurde. Hier 
muss es genügen, ihr Wirken darzulegen. Dasselbe hat einzig 
das Verderben der Menschen zum Zweck. Von Anfang an 
arbeitete die Bosheit dieser Geister auf den Untergang der Men- 
schen. Daher verursachen sie den Körpern Krankheiten und 
böse Zufalle aller Art, der Seele aber plötzliche und ausser- 
ordentliche, sie gewaltsam erschütternde Ausbrüche. Zu statten 
kommt ihnen bei diesen Angrififen auf Seele und Leib ihre Fein- 
heit und Dünnheit. An sich unsichtbar und jeder Wahrnehmung 
entzogen, erscheinen diese Geister zwar nicht im Act selber, 
aber im Effect sind sie häufig bemerkbar, wenn z. B. ein uner- 
klärliches in der Luft liegendes Übel die Baum- und Feldfrüchte 
in der Blüthe herabwirft, im Keime erstickt, in der Reifeent- 
wicklung schädigt, und wenn die durch eine unbekannte Ursache 



und den Polytheismus. Für die Gläubigen, resp. die pneumatischea 
Menschen sind sie sichtbar; die „Psychiker" vermögen sie nicht zu sehen,, 
oder doch nur ausnahmsweise (15. 16). Die Krankheiten stammen aus den 
Körpern; aber die Dämonen schreiben sich die Ursache davon zu. „Bis- 
weilen allerdings erschüttern sie selbst im Sturm ihrer unverbesserlichen 
Bosheit den Zustand des Leibes; doch trifft sie ein Machtwort Gottes, so 
erschrecken sie, fliehen davon, und der Kranke wird geheilt" (16extr.). 
Vgl. auch die oben Cap. 2 abgedruckte Stelle. Es folgt aus ihr das Zuge- 
ständniss Tatian^s, dass Besessene manchmal auch ohne Beihülfe der 
Christen geheilt werden. 
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verdorbene Luft ihren pestbringenden Hauch herabschüttet. Mit 
derselben Heimlichkeit der Ansteckung bewirkt die Anhauchung 
der Dämonen und Engel auch mancherlei Verderben des Geistes 
durch Raserei, Wahnsinn und hässliche oder schreckliche Lüste 
mit verschiedenen Lrthümem, wovon der vornehmste jener 
ist, dass sie den besessenen und gebundenen Menschenseelen 
jene Götter empfehlen, um [auch] sich das beliebte, in Fett- 
dampf und Blut bestehende Putter zu verschaffen, welches 
den Götzenstatuen und -bildem dargebracht wird. Und welch' 
eine ausgesuchtere Weide könnte es für sie geben, als dass sie 
die Menschen durch falsche Vorspiegelungen von dem Gedanken 
und der Erwägung der wahren Gottheit abbringen? Wie sie 
diese Vorspiegelungen bewirken können, werde ich zeigen. Jeder 
Geist ist beflügelt; so auch die Engel und Dämonen. Daher 
sind sie im Augenblick überall. Die ganze Welt ist für sie ein 
einziger Ort. Was und wo etwas geschieht, erfahren sie ebenso 
schnell als sie es melden. Ihre Schnelligkeit hält man flir Gött- 
lichkeit, weil man ihr Wesen nicht kennt. Sich das zu Nutze 
machend, wollen sie bisweilen auch als Urheber der Dinge 
gelten, die sie nur ankündigen. In Bezug auf die schlimmen 
sind sie es in der That manchmal, in Bezug auf die guten nie. 
Sogar die Kenntniss der Dispositionen Gottes wissen sie zu er- 
langen, in fiüherer Zeit aus den Reden der Propheten, jetzt aus 
der Vorlesung der h. Schriften. Aus diesen Quellen erfahren sie 
manches Zukünftige und ahmen nun die Gottheit nach, während 
sie doch die Gabe, die Zukunft zu schauen, nur stehlen. Wie 
verschlagen sie bei den Orakeln die zweideutige Rede auf den 
möglichen doppelten Erfolg berechnen, davon wissen die Krösus' 
und Pyrrhus' zu erzählen .... Da sie in der Luft wohnen, in 
der Nachbarschaft der Gestirne, und mit den Wolken in Ver- 
bindung stehen, können sie sofort wissen, was sich dort vor- 
bereitet, so dass sie den Segen, den sie schon fühlen, versprechen 
können. Wohlthätig sind sie fürwahr auch in ihrer Sorge für 
die Gesundheit! Sie schädigen nämlich zuerst, dann schreiben 
sie Heilmittel vor, unerhörte oder gegentheilige, um das Wunder 
zu markiren — , dann hören sie auf zu schädigen und gelten nun 
als die Heilbringer. Was soll ich also noch über die anderen 
Künste oder auch Fähigkeiten der betrügerischen Geisterwelt sagen ? 
soll ich von den Trugbildern der Kastoren, von dem im Siebe 
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getragenen Wasser, Ton dem durch einen Gürtel in Bewegung 
gesetzten Schiff, von dem durch Berührung roth gefärbten Bart 
reden? — alles Dinge, die in Scene gesetzt worden sind, damit 
man Steine für Götter halte und den wahren Gott nicht 
suche. 

Femer, wenn euch die Magier Gespenster sehen lassen und 
die Seelen schon Verstorbener (durch Citiren) beschimpfen, wenn 
sie Knaben durch Misshandlung zum Hervorstossen von Orakel- 
sprüchen zwingen, wenn sie allerlei Wunder durch marktschreie- 
rische Blendwerke aufführen, wenn sie sogar Träume senden, 
indem sie die hülfreiche Macht der einmal citirten Engel und 
Dämonen zur Verfügung haben — dass Ziegen und Tische weis- 
sagen ist ja, Dank jenen Geistern, etwas Gewöhnliches geworden, 
— wenn schon Magier das vermögen, um wie viel mehr wird 
die Geisterwelt bestrebt sein, nach eigenem Plan und auf eigene 
Rechnung mit allen Kräften das in Scene zu setzen, was sie 
schon einer fremden Unternehmung zu Gebote stellt. Oder wenn 
die Engel und Dämonen dasselbe bewirken wie eure Götter, wo 
bleibt da der Vorzug der Gottheit, die man doch für erhabener 
als jede andere Macht halten muss? Ist die Vorstellung nicht 
würdiger, sie selbst (die Dämonen) seien es, die sich zu Göttern 
machen, indem sie (gerade) die Dinge thun, welche den Glauben 
an Götter hervorrufen, als zu glauben, dass die Götter den Dä- 
monen und Engeln gleich seien? Es ist, denke ich, nur noch 
eine Orts Verschiedenheit: in den Tempeln haltet ihr die für 
„Götter", die ihr ausserhalb derselben nicht so nennt .... 

Doch keine weiteren Worte — es folge jetzt die Darlegung 
der Thatsache; wir werden beweisen, dass „Götter" und Dämonen 
dieselbe Qualität haben. Stellt hier vor euren Tribunalen irgend 
Jemanden auf, von dem es feststeht, dass er von einem Dämon 
besessen ist. Auf den Befehl eines beliebigen Christen 
zu reden, wird jener Geist sich ebenso gewiss als einen 
Dämon wahrheitsgemäss bekennen, wie er sich anders- 
wo lügnerisch für einen Gott ausgiebt^). Ebenso möge 
einer von denen vorgeführt werden, die nach eurer Meinung 
unter der Einwirkung eines Gottes stehen, welche, an den Altären 



1) TertuUian hat hier wie an anderen Stellen des Apologeticus den 
Mund zu voll genommen. 
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Luft einziehend, die Gottheit aus dem Fettdampf in sich auf- 
nehmen, welche durch Luftausstossung wieder zu sich kommen 
(„ructando curantur"), welche mit keuchendem Athem weissagen. 
Oder lasst die „himmlische Jungfrau" selber kommen, die Regen- 
verheisserin, ja den Äskulap selbst, den Lehrer der Arzneien, der 
Leute^ die demnächst sterben werden, mit Scordium, Tenatium (?) 
und Asclepiodotum bedient — wenn sie sich nicht als Dämonen 
bekennen werden, weil sie nicht wagen einen Christen zu be- 
lügen, so vergiesset vor dem Tribunal das Blut dieses unver- 
schämtesten Christen! Was kann es entscheidenderes geben als 
solch' einen Versuch, was zuverlässigeres als diesen Beweis? 
Die Wahrheit in schlichter Klarheit steht vor den Schranken; 
nur ihre eigene Kraft steht ihr zur Seite; jeder Argwohn ist 
ausgeschlossen. Behauptet ihr, dass Zauberei oder sonst eine 
Betrügerei hier obwalte? . . . Was kann man einwerfen gegen 
das, was in un verhüllter Klarheit gezeigt wird? Wenn (jene 
Dämonen) doch wahrhaft Götter sind, warum lügen sie (wenn 
wir sie beschwören), dass sie Dämonen seien? Um uns zu will- 
fahren? Dann aber wäre bereits das, was bei euch „Gott" ist, 
den Christen unterthan und hörte damit auf, Gottheit zu sein, 
weil sie den Menschen untergeben ist ... . Also ist das keine 
Gottheit, woran ihr festhaltet, weil sie, wenn sie es wäre, weder 
von den Dämonen, wenn sie Rede stehen, erheuchelt noch vou 
den Göttern abgeleugnet werden könnte .... Erkennt, dass es 
nur eine Gattung giebt, nämlich Dämonen; auch die „Götter" 
sind nichts anderes. Sucht also nach Göttern! die, welche ihr 
dafür gehalten hattet, erkennt ihr nun als Dämonen !** 

Tertullian sagt im Folgenden, dass die Dämonen, von 
Christen befragt, nicht nur sich selbst als Dämonen bekennen, 
sondern auch den Christengott als den wahren Gott. „Indem 
sie Christus in Gott fürchten und Gott in Christus, müssen sie 
sich den Dienern Gottes und Christi unterwerfen. Wenn wir 
sie berühren und anblasen, so werden sie durch die Betrachtung 
und Vergegenwärtigung des (zukünftigen) Feuers in Bestürzung 
versetzt und verlassen auf unsem Befehl die Körper (der Kran- 
ken), mit Unwillen und Schmerz und — wenn ihr zugegen seid 
— voll Scham. Glaubet ihnen, wenn sie über sich selber die 
Wahrheit sagen, die ihr ihnen glaubt, wenn sie lügen. Niemand 
lügt zu seiner eigenen Schande, sondern nur zu seiner Verherr- 
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lichung .... Derartige Zeugnisse eurer „Götter" haben Über- 
tritte zum Christenthum zur gewöhnlichen Folge." 

Im 27. Capitel des Apologeticus begegnet Tertullian dem 
naheliegenden Einwurf, wenn die Dämonen wirklich den Christen 
unterworfen wären, so wäre es unmöglich, dass die Christen hülf- 
los den Verfolgungen, die gegen sie gerichtet werden, unter- 
liegen. Tertullian widerlegt diese Bemerkung, indem er sagt, 
sie seien allerdings wie Sklaven in der Christen Gewalt, aber 
wie nichtsnutzige Sklaven wenden sie sich von der Furcht zum 
Trotz und freuen sich, wenn sie diejenigen verletzen können, 
welche sie förchten. „Von weitem bekämpfen sie uns, in der 
Nähe flehen sie. Wie revolutionirende gefangene Sklaven, wie 
Sträflinge und Bergwerksarbeiter bricht auch diese Art Straf- 
gefangener Knechte wider uns, in deren Gewalt sie sich be- 
finden, los, wohl wissend, dass sie uns nicht gewachsen sind und 
sich selbst nur immer mehr ins Verderben stürzen. Wir aber 
lassen uns mit dieser wilden Bande, gleich als wären sie noch 
nicht besiegt, auf einen Kampf ein, wehren uns, in dem be- 
harrend, was sie bekämpfen, und triumphiren niemals glänzender 
über sie, als wenn wir für unseren hartnäckig festgehaltenen 
Glauben verdammt werden." 

In dem 37. Capitel fasst Tertullian noch einmal den Nutzen 
zusammen, den die Christen den Heiden durch ihre Exorcismen 
leisten: „Wenn wir nicht wären — wer würde euch jenen ver- 
borgenen, eure seelische und körperliche Gesundheit fort und 
fort verwüstenden Feinden — ich meine den Anläufen der Dä- 
monen — entreissen, welche wir euch ohne Belohnung, ohne Be- 
zahlung vertreiben?" Dasselbe behauptet er in der Schrift an 
den Statthalter Scapula (c. 2): „Die Dämonen verachten wir 
nicht nur, sondern wir überwinden und überführen sie jeden 
Tag und treiben sie aus den Menschen aus, wie sehr Vielen 
bekannt ist"^). Diese Gabe der Christen muss also wirklich in 
weiten Kreisen anerkannt gewesen sein, und Tertullian spricht 
an mehreren Stellen so, als ob jeder Christ sie besässe^). Inter- 
essant wäre es nur zu wissen, wie lange diese Heilungen von 

1) S. auch die interessanten Mittheilungen de anima 1. 

2) Vgl. z. B. de Corona 11; auch andere christliche Schriftsteller hahen 
«ich so ausgedrückt, vgl. die Petrusrede in den pseudoclem. Homil. (IX, 19) : 
durch die Taufe erhalten die Christen die Gabe, durch Exorcismen Andere 
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psjcliisch Kranken gedauert haben. Leider ist darüber nichts 
bekannt, und doch ist auf diesem Gebiete nichts häufiger als 
ein augenblicklicher Erfolg. 

Wie Tertullian, so hat auch Minucius Felix in seinem ,0c- 
tavius" dieses Thema abgehandelt, z. Th. mit denselben Worten 
wie Tertullian (c. 27)*). Der Apologet Theophilus (ad Autolyc. 
II, 8) schreibt: »Die griechischen Dichter redeten, nicht von 
einem reinen, sondern von einem Irr- Geist inspirirt. Dies erweist 
sich deutlich daraus, dass auch Besessene manchmal und zwar 
bis heute im Namen des wahren Gottes exorcisirt werden und dass 
dann die Irrgeister selbst bekennen, sie seien Dämonen und 
eben diese Dämonen, die früher in jenen Dichtem wirksam ge- 
wesen. ** Hiemach ist anzunehmen, dass die Besessenen bei den 
Exorcismen manchmal den Namen „Apollo*' oder den der Muse 
ausgestossen haben. Auch Cyprian spricht noch, um d. J. 250, 
wie die Früheren, von den christlichen Dämonenheilungen (ad 
Demetr. 15): ,0 wenn du die Dämonen hören und in jenen 
Momenten sehen wolltest, wenn sie von uns beschworen, mit 
geistlichen Geisseln gequält und durch folternde Worte aus den 
besessenen Leibern ausgetrieben werden, wenn sie, mit mensch- 
licher Stinmie (!) heulend und ächzend und durch göttliche Macht 
die Geisseihiebe und Schläge empfindend, das kommende Gericht 
bekennen müssen. Eonmi und sieh, dass es wahr ist, was wir 
sagen. Und weil du sagst, dass du so sehr die Götter verehrst, so 
glaube doch wenigstens denen selbst, die du verehrst ... du wirst 
sehen, dass wir angefleht werden von denen, die du anflehst, 
gefürchtet werden von denen, die du anbetest. Sehen wirst du, 
wie diejenigen unter unserer Hand gebunden stehen und als Ge- 
fangene zittern, zu denen du aufschaust und sie verehrst wie 
Despoten. Hier wirst du sicherlich in deinen Irrthümem zu 
Schanden gemacht, wenn du siehst und hörst, wie deine Götter 
auf unsere Frs^e sogleich kundthun, was sie sind, und selbst in 



2u heilen, ivloxe 6b ol öalfioveg ßovov iviSovzwv vfnBv <pev^ovxai' laaaiv 
yaQ xovq cbioösöwxotag kavzovg z<p ^€<p, Ao zifjuSvzeg avrovg 7t€q>oß^fiivoi 
ipevyovaiv. 

1) „Adiorati (daemones) per deum venim et soluin inviti miseris 
corporibus inhorrescont et vel exiliunt statim vel evanescunt gradatim, 
prout fides patientis adiuvat aut gratias curantis adspirat de Christiano 
de proximo fügitant, qaos longe in coetibus per vos lacessebant etc." 
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eurer Gegenwart jene ihre Blendwerke und Trügereien nicht ver- 
heimlichen können"^). Ähnlich heisst es in der Schrift „an den 
Donatus" (c. 5): „Ira Christenthum wird die Gabe verliehen — 
wenn reine Keuschheit, reiner Sinn, lautre Rede waltet — zur 
Heilung der Kranken giftige Tränke unschädlich zu machen, 
Verrückte von ihrem schimpflichen Leiden durch Wiederher- 
stellung der Gesundheit zu reinigen, Feindseligen Frieden, 6e- 
waltthätigen Ruhe, Wüthenden Sanftmuth anzubefehlen, unreine 
und umherschweifende Geister, die in die Menschen fahren, um 
von ihnen Besitz zu nehmen, durch Drohungen und Scheltworte 
zum Bekenntniss zu zwingen, durch harte Rede zum Ausfahren 
zu nöthigen, sie unter Sträuben, Heulen, Seufzen über die Ver- 
grösserung ihrer Pein auf die Folter zu spannen, mit Geissein 
zu peitschen und mit Feuer zu brennen. So geschieht*s, auch 
wenn man es nicht sieht; die Schläge sind verborgen, ofiFenbar 
ist die Strafpein. So gewinnt das, was wir schon angefangen 
haben zu sein, nämlich der Geist, den wir empfangen haben, 
(bereits) seine Herrschaft . . . Der Christ herrscht bereits mit 
königUchem Recht über das ganze Heer des wüthenden Gegners" 2). 
Am interessantesten aber sind die Auseinandersetzungen 
zwischen Celsus und Origenes über die Dämonen und Besessenen; 
denn hier streiten zwei Männer mit einander, welche auf der 
Höhe der Bildung der Zeit stehen. Celsus behauptet, die Christen 
verdankten die Kraft, die sie zu haben scheinen, der Anrufung 
und Beschwörung gewisser Dämonen. Origenes erwidert, es sei 
lediglich der Name Jesu und das Zeugniss von seiner Geschichte, 
welche die Kraft haben, die Dämonen zu verscheuchen, ja so 
kräftig sei der Jesusname, dass er selbst wirkte, wenn ihn un- 
sittliche Menschen aussprächen^ (!). Beide, Celsus und Origenes, 
glaubten also an Dämonen, und die alte Vorstellung von der 
Kraft der Aussprechung gewisser „Namen" wird von Origenes 
auch sonst (z. B. I, 24 f) ausgeführt, ja er deutet eine geheime 
„Namenwissenschaft" an^), die den Eingeweihten Kräfte verleihe. 



1) Vgl. auch Quod idola dei non sint 7. 

2) Hierzu ist Lactantius, Divin. Inst. II, 15, IV, 27 zu vergleichen, der 
z. Th. die Schilderung Cyprian's wiederholt, aber das Kreuzeszeichen als 
Heilmittel gegen die Dämonen besonders hervorhebt. 

3) Orig. c. Geis. I, 6. 

4) US gl ovofJLarcDv xa iv dnoQQrixoLq (piXocoipelv, 
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bei der man aber wohl zusehen müsse, dass man sie in der 
richtigen Sprache recitirt. „Die einen sind besonders kräftig, 
wenn sie ägyptisch gesprochen werden, bei gewissen Geistern, 
deren Macht nur auf diese Dinge und Gebiete sich erstreckt; die 
andern aber, wenn sie in der Sprache der Perser ausgesprochen 
werden, bei anderen Geistern, und so weiter." „Zu dieser Namen- 
wissenschaft gehört auch der Jesusname, welcher bereits unzäh- 
Kge Geister aus den Seelen und Leibern ausgetrieben hat und 
kräftig gewesen ist in Bezug auf die, aus denen sie ausgetrieben 
wurden"^). Auf die Thatsache des gelungenen Exorcismus be- 
ruft sich Origenes noch mehrmals (I, 46. 67). Celsus leugnet sie 
nicht, leugnet auch die „Wunder" Jesu nicht, aber deutet sie 
ganz anders: „Die Goeten versprechen noch viel wunderbarere 
Dinge, und die in der Schule der Ägyptier ausgebildet worden 
sind, führen das Gleiche aus, jene Leute, welche für wenige 
Obolen auf den Märkten ihre Wunderweisheit losschlagen, Dä- 
monen aus Besessenen austreiben, Krankheiten wegblasen, die 
Geister der Heroen citiren, köstliche Speisen, Tische, Backwerk 
und Delicatessen vorführen, ohne dass sie wirklich vorhanden 
sind, und, wie wenn es lebendige Wesen wären, leblose Dinge 
in Bewegung setzen, ihnen einen täuschenden Schein verleihend. 
Wenn Einer solche Dinge vollbringen kann, müssen wir ihn 
desshalb für „Gottes Sohn** halten? müssen wir nicht vielmehr 
sagen, dass diese Dinge nur Veranstaltungen schlechter, schlimmen 
Dämonen ergebener Menschen sind?* Die Christen Taschen- 
spieler oder Zauberer oder Beides, Christus ebenfalls ein dämo- 
nischer Zauberer — das ist die eigentliche Meinung des Celsus. 2) 
Origenes giebt sich viele Mühe, diesen schwersten Vorwurf zu 



1) VgL dazu die Aassage des Schülers des Origenes, des Bischofs 
Dionysius von Alexandrien (bei Euseb., h. e. Vn, 10, 4), Über die Ursache 
des Ausbruchs der valerianischen Yerfolgong. Hier haben heidnische und 
christliche Beschwörer sich gegenüber gestanden. Von diesen sagt Dio- 
nysius : „Es giebt und gab unter ihnen Viele, die durch ihre blosse Gegen- 
wart und ihren Blick, sowie schon durch Anblasen und durch ein Wort 
die Blendwerke der bösen Geister zu zerstören vermögen." Auch sonst 
sind lokale Christenverfolgungen so entstanden, dass die heidnischen 
Priester erklärten, die anwesenden Christen verhinderten durch ihre Gregen- 
wart die heilbringenden Opfer u. s. w. 

2) Über die gnostischen Dämonenbeschwörer hat er sich (VI, 39 f. 
noch besonders ausgesprochen. 
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widerlegen*). Es gelingt ihm auch. Er kann auf die gewisse 
Thatsache verweisen , dass Christus all sein Wirken unter den 
Zweck, die Menschen zu bessern, gestellt hat 2). Thun das die 
Zauberer? Aber eine ernste Mahnung an die Barche und an die 
Christen lag doch in diesem Vorwurf des Celsus, den er nicht 
allein erhoben hat. Schon um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
hatte ein christlicher Geistlicher gepredigt: „Der Name des 
wahren Gottes wird durch uns Christen unter den Heiden ver- 
lästert; denn wenn wir die Gebote Gottes nicht erfüllen, sondern 
ein unwürdiges Leben führen, so wenden sich die Heiden ab 
und lästern und sagen, unsere Lehre sei nur ein neuer Mythus 
und Irrthum" ^). Als die Juden dem Herrn zuriefen, er habe den 
Teufel, da lehnten sich Bosheit und Löge wider das Beine und 
Gute auf. Aber wenn seit der Mitte des 2. Jahrhunderts den 
Christen nicht selten zugerufen wurde, sie seien Taschenspieler 
oder Schwarzkünstler, so trugen nicht Wenige unter ihnen selbst 
die Schuld an solchem Vorwurf*). Die „Besessenenheilungen*', 
von ungeistlichen Menschen als Metier betrieben, mussten bei 
aller Anziehungskraft, die sie besassen, auf Besonnenere doch 
abstossend wirken. AUein wirkliche Aufklärung vermochte im 
3. Jahrhundert Niemand zu bringen. Christen und Heiden ver- 
strickten sich immer mehr in den Dämonenglauben, und während 
sie in der Dogmatik und Religionsphilosophie den Polytheismus 
immer mehr verdünnten und einen sublimen Monotheismus aus- 
arbeiteten, versanken sie im Leben immer hülfloser in die Ab- 
gründe der Geisterwelt. 

1) S. z. B. I, 68. 

2) S. z. B. III, 28 u. I, 68. 

3) n Clem. ad Cor. 13, 3: fjtvd-ov riva xal tzXccvtjv. 

4) Dass die christlichen Exorcisten gewöhnlich ungebildete Leute 
waren, giebt Origenes selbst zu, betont aber wiederholt und ausdrücklich, 
dass keine Zauberei und Schwarzkunst angewendet Werde, sondern einzig 
das Gebet „und so einfache Beschwörungsformeln, dass sie auch der ein- 
fachste Mensch anwenden kann" (c. Geis. VII, 4: avv ovöevl nsQiiQyo} xal 
fiayixc^ 7j (paQfiaxevxLXw TtQccyfjLCCTi, dXXcc fiovy s^x^ xccl OQXwaeaiv ccTtXov- 
at^QCcig xccl oaa av övvairo TtQoaaystv anXovaxsQoq ävS-QcoTiog; vgl. Comm. 
in Mattb. XIII. 7 T. III p. 224 Lomm.). 
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VI. Das Evangelium vom Heiland mid von der 

Heilmig. 

Was wir bisher zusammengestellt und betrachtet haben, das 
kann wie eine Sammlung von Fragmenten, ja als Curiosa und 
Paradoxa erscheinen. Aus dem Bereiche des Zufölligen wird es 
gehoben durch das, was wir in diesem letzten Abschnitt aus- 
zuführen haben. 

Das Evangelium selbst ist als die Botschaft vom 
Heiland und von der Heilung in die Welt gekommen. 
Es wendet sich an die kranke Menschheit und verspricht ihr 
Gesundheit. Als Arzt ist Jesus in die Mitte seines Volkes ge- 
treten. »Nicht die Gesunden bedürfen des Arztes, sondern die 
Kranken" ^). Als den Arzt des Leibes und der Seele schildern 
ihn die drei ersten Evangelien, und es giebt keine zutreffendere 
und ergreifendere bildliche Darstellung der Wirksamkeit Jesu, 
als die, welche uns ßembrandt auf dem Hundert-Gulden-Blatt 
geschenkt hat. Hier erscheint Jesus als der, der er wirklich 
gewesen ist, als der Heiland, der die Armen und Kranken zu 
sich ruft, das zerstossene Rohr nicht zerbricht und den glim- 
menden Docht nicht auslöscht. So kennen wir ihn aus den 
Evangelien; dieses Bild hält unsere Seele fest. Er spricht nicht 
viel von der Krankheit, sondern er heilt sie. Er erklärt nicht, 
dass die Krankheit gesund sei, sondern er nennt sie beim rechten 
Namen, aber er erbarmt sich ihrer. Nichts von Sentimentalität 
oder Raffinement findet sich bei ihm; auch keine feinen Distinc- 
tionen und Sophismen, dass die Gesunden eigentlich die Kranken 
seien und die Kranken die Gesunden. Aber er sieht Schaaren 
von Kranken um sich, er zieht sie an sich, und er hat nur den 
Trieb zu helfen. Leibes- und Seelenkrankheiten unterscheidet er 
nicht streng — er nimmt sie als die verschiedenen Äusserungen 
des einen grossen Leidens der Menschheit. Aber er kennt ihre 
Wurzeln; er weiss, dass es leichter ist zusagen: „Stehe auf und 
wandle", als „Dir sind deine Sünden vergeben" ^)j und er handelt 

1) Marc. 2, 17. Luc. 5, 31. 

2) Marc. 2, 9. 
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demgemäss. Vor keiner Seelenkrankheit schreckt er zurlick — 
Sünderinnen und Zöllner bilden seine stäte Gesellschaft — , und 
keine Leibeskrankheit ist ihm zu ekelhaft. In dieser Welt von 
Januner, Elend, Schmutz und Verworfenheit, die ihn täglich um- 
giebt, bleibt er lebendig, rein und immer thätig. 

So hat er Jünger und Jtingerinnen gewonnen: es ist ein 
Kreis von Geheilten, der ihn umgiebt*). Sie sind geheilt 
worden, weil sie an ihn glaubten, das heisst weil sie aus seinen 
Zügen und aus seinen Worten Gesundheit abgelesen haben. Die 
Gesundheit der Seele ist die Erkenntniss Gottes. Auf diesen 



1) Eine alte edessenische Legende über Jesos hat sich an seine 
heilende Thätigkeit angeschlossen. Die Edessener führten am Ende des 
3. Jahrhunderts ihr Christenthum , welches sie in der zweiten Hälfte des 
2. Jahrhunderts erhalten hatten, auf die apostolische Zeit zurück, und sie 
bewahrten einen angeblichen Briefwechsel zwischen ihrem Könige Abgar 
und Jesus. Dieser Briefwechsel ist uns noch erhalten (s. Euseb., h. e. 1,13). 
Er ist eine naive Dichtung. Der schwer erkrankte König schreibt also: 
„Abgar, Toparch von Edessa, entbietet Jesu, dem guten Heilande, der in 
der Gegend von Jerusalem erschienen, seinen Gruss. Ich habe von Dir 
und Deinen Heilungen gehört, die Du ohne Arznei und Kräuter vollbringst. 
Denn, wie erzählt wird, machst Du Blinde sehen, Lahme gehen und 
reinigst Aussätzige, treibst unreine Geister und Dämonen aus, heilst die, 
welche von langwierigen Krankheiten gequält sind und erweckst Todte. 
Da ich nun alles dieses über Dich gehört hatte, da stellte ich mir das 
Doppelte vor die Seele: entweder bist Du selbst Gott und, herabgestiegen 
vom Himmel, thust Du dies, oder Du bist ein Sohn Gottes, indem Du dies 
thust. Desswegen schreibe ich nun an Dich und bitte Dich, zu mir zu 
kommen und das Leiden, welches ich habe, zu heilen. Denn ich habe 
auch gehört, dass die Juden wider Dich murren und Dir Übles zufügen 
wollen. Ich habe eine sehr kleine, aber anständige Stadt, die für uns 
beide genügt." Darauf antwortet Jesus: „SeUg bist Du, weil Du an mich 
gläubig geworden bist, ohne mich gesehen zu haben; denn es steht von 
mir geschrieben: Die mich gesehen haben, werden nicht an mich glauben, 
damit diejenigen, welche mich faicht gesehenhaben, glauben und leben. 
Was aber Deine Bitte zu Dir zu kommen betrifft, so muss ich hier Alles, 
wozu ich gesandt bin, erfüllen und darnach zu dem aufgenommen werden, 
der mich gesandt hat. Wenn ich aber aufgenommen sein werde, so werde 
ich einen meiner Jünger senden, dass er Deine Krankheit heile und Dir 
und den Deinigen das Leben gebe.'* Es wird nun erzählt, dassThaddäus 
nach Edessa gekommen sei und den König ohne Arznei und Kräuter durch 
Handauflegung geheilt habe, nachdem dieser ein Glaubensbekenntniss 
abgelegt hatte. „Auch Abdus, der Sohn des Abdus, wurde von ihm vom 
Podagra geheilt." 
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Fels hatte sie Jesus aus dem Schiflfbruch des Lebens gerettet. Weil 
sie Gott als den Vater in dem Sohne erkannt haben, darum 
wissen sie sich als geheilt. Sie schöpfen fortan aus einem nie 
versiegenden Quell Gesundheit und wahres Leben. 

„Ihr werdet zu mir dies Sprichwort sagen: ,Arzt heile dich 
selbst' " 1) — er, der so Vielen half, schien selbst in eine immer hülf- 
losere Lage zu kommen. Angefeindet, verleumdet, von den Oberen 
seines Volks mit dem Tode bedroht, verfolgt in dem Namen des 
Gottes, den er verkündigte, ging er dem Kreuze entgegen. Aber 
eben dieses Kreuz offenbarte erst die ganze Tiefe und Kraft 
seines Wirkens als Heiland. Es vollendete seinen Beruf, indem 
es die Menschen lehrte, dass das Leiden des Gerechten das 
Heil in der Geschichte ist. 

„Fürwahr er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere 
Schmerzen; durch seine Wunden sind wir geheilt" — das war 
die neue Erkenntniss, die vom Kreuze ausgingt). Wie ein leben- 
diger Strom Wassers ergoss sie sich auf die vertrockneten Men- 
schenherzen und auf ihre dürre Moral. An die Stelle der ding- 
lichen und statutarischen Moral trat die Anschauung eines 
persönlichen, reinen und göttlichen Lebens, das sich im Dienste 
an den Brüdern verzehrt und willig in den Tod gegeben hatte. 
Diese Anschauung wurde das neue Lebensprincip; sie entwurzelte 
das alte Leben, wie es zwischen Sünde und Moral hin- und her- 
schwankte; aber sie liess ein neues Leben entstehen, welches 
nichts anderes sein wollte als Nachfolge Christi, und welches 
Kraft schöpfte aus seinem Leben. Die Jünger zogen hinaus, um 
dieBotschaffc„GottesdesHeüandes"zu verkündigen^), des Heilandes 
und Arztes, dessen Person, Thun und Leiden die Heilung war. 
Es war nicht augenbhckhche überschwängliche Stimmung, son- 
dern der sichere und ruhige Ausdruck des Bewusstseins, das ihn 
stätig erfüllte, wenn Paulus den Galatern schrieb ^) : „Ich lebe — 
doch nun nicht ich, sondern Christus lebet in mir. Denn was 
icli jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich in dem Glauben des 
Sohnes Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich 
dargegeben." In diesem Bewusstsein waren die ältesten christ- 

1) Luc. 4, 23. 

2) Vgl. I Petr. 2, 24: ov ro) (aw^cdtcl avtol Idd^rs, 

3) Job. 4, 42: oiSafiev ort ovtog iativ dXrjd-wg b ocdxtjq zov xoa/xov. 

4) Gal. 2, 20. 
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liehen Missionäre bereit, täglich zu sterben. Eben desshalb ist 
ihre Sache nicht untergegangen. 

In der Welt, welcher die Apostel die neue Botschaft ver- 
kündigten, war die Religion ursprünglich nicht für die Kranken 
da, sondern für die Gesunden. Die Gottheit will reine und ge- 
sunde Verehrer. Die Kranken und die Sünder sind den finsteren 
Mächten verfallen; sie mögen zusehen, ob sie Gesundheit des 
Leibes und der Seele von irgend woher wiedergewinnen können. 
Erst dann sind sie den Göttern willkommen. Es ist interessant 
zu sehen, wie noch bei dem Christenfeind Celsus im Ausgang des 
2. Jahrhunderts diese Auffassung die durchschlagende ist *): „Die, 
welche zur Feier anderer Weihen auffordern, schicken folgende 
Botschaft voraus: ,Wer reine Hände hat und Verständiges spricht, 
(der komme herzu)*, oder: ,Wer rein ist von jeder Schuld und 
wer sich in seiner Seele keiner Sünde bewusst ist und wer ein 
edles und gerechtes Leben geführt hat, (der trete heran)', und 
das rufen die aus, welche Entsühnung von Sünden versprechen 2). 
Hören wir nun dagegen, was für Leute Jene (die Christen) rufen: 
,Wer ein Sünder ist, ein Thor, ein Einfaltiger, mit einem Wort 
ein Unglücksmensch — ihn wird das Reich Gottes aufnehmen*. 
Den Sünder: damit meinen sie den Ungerechten, den Dieb, den 
Einbrecher, den Giftmischer, den Tempelräuber und den Grabes- 
schänder. Wenn einer eine Räuberbande bilden wollte, würde 
er solche Leute herbeirufen!" Mit Wünschenswerther Deutlichkeit 
hat hier Celsus den principiellen Gegensatz des Christenthums 
und der antiken Religion zum Ausdruck gebracht ^). 



1) Orig. c. Gels. lü, 59 f. 

2) Der Sinn ist, selbst zu solchen Mysterien, in denen es sich mn. 
Entsühnung handelt, werden nur solche berufen, die im Allgemeinen gut 
und gerecht gelebt haben. 

3) Origenes vertheidigt hier das Christenthum geschickt. „Wenn 
ein Christ seine Einladung an dieselben Leute ergehen lässt^ an die sich 
ein Räuberhauptmann wendet, so thut er das in anderer Absicht. Er 
thut es, um ihre Wunden mit seiner Lehre zu verbinden, um die Fieber- 
gluth der Leidenschaften in der Seele mit den Heilmitteln zu ersticken, 
die der Glaube bietet, und die dem Wein und dem öl und den anderen 
Mitteln entsprechen, welche die Heilkunde anwendet, um dem Leibe 
Linderung der Schmerzen zu verschaffen" (IH, 60) . ; . „Celsus verdreht 
den Thatbestand und behauptet, wir lehrten, Gott sei nur für die Sünder 
gesendet worden. Dies ist gerade so, als wenn er etwas -daran auszusetzen 
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Aber die religiöse Stimmung, welche das Christenthum vor- 
fand und welche sich im 2. und 3. Jahrhundert rapid entwickelte 
und verbreitete, war nicht mehr die „antike**. Auch hier zeigt 
es sich, dass die neue Religion erschien, „als die Zeit erfüllt 
war**. Die heitere Naivetät der alten Religion war im Ab- 
sterben; an ihre Stelle traten neue religiöse Bedürfnisse. Die 
Philosophie hatte das Individuum entfesselt und den Menschen 
im Bürger entdeckt. Der Austausch der Staaten und Nationen, 
ihr Zusammenwachsen zu einem Weltreich, hatte den Kosmo- 
politismus verwirklicht. Der Kosmopolitismus aber hat immer 
den Individualismus zu seiner Kehrseite. Die verfeinerte ma- 
terielle und geistige Cultur machte das Leid des Lebens empfind- 
licher; die furchtbaren Calamitäten steigerten das Leid. Die 
grossere Empfindlichkeit zeigte sich auch auf dem sittlichen Ge- 
biet, und einige orientalische Religionen kamen dem entgegen. 
Die Philosophie der Sokratiker mit ihren feinen ethischen Re- 
flexionen verbreitete sich aus den Höhen der Denker in die 
Niederungen des Volkes. Vor allem die Stoiker hatten es un- 
ablässig mit der „Gesundheit und den Kj^nkheiten der Seele" 
zu thun und zwangen ihre praktische Philosophie in diese Grund- 
form. Reinheit, Trost, Entsühnung, Heilung begehrte 
man, und man begann sie in der Religion zu suchen, weil man 
sie sonst nirgends fand. Man schaute nach neuen religiösen 
Weihen aus, um sie zu gewinnen. Beweise für diese veränderte 
religiöse Stinmiung bieten die Werke des Seneca, des Epiktet 
und vieler Anderer. Aber ein noch viel stärkerer Beweis liegt 
in dem Aufschwung, den der Cult des Äskulap in der Kaiserzeit 
gewonnen hat. Bereits im J. 290 v. Chr. war auf den Rath der 
Sibyllinischen Bücher der Äskulap von Epidaurus nach Rom ge- 
holt worden. Auf der Tiberinsel hat er sein Heiligthum er- 
halten; daneben stand, wie bei den zahlreichen Asklepieen der 
Griechen, eine Heilanstalt, in welcher die Kranken im Schlaf die 
Anweisungen des Gottes erwarteten. Griechische Ärzte folgten 



hätte und den Leuten es verübelte, wenn sie sagten, ein wohlwollender 
und gnädiger {(pikavd'QWTCotarog , Beiwort des Äskulap) König habe in 
eine Stadt seinen Arzt gesendet der Personen wegen, die in derselben 
krank lägen. Gott das Wort ist demnach als Arzt für die Sünder gesandt 
worden, als Lehrer der göttlichen Geheimnisse aber für die, welche be- 
reits rein sind und nicht mehr sündigen" (III, 61). 

Texte n. Untersuchungen YUI, 4. 9 
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dem Gott nach Rom. Aber es dauerte lange, bis der Gott und 
die griechischen Ärzte populär wurden. Diese scheinen sich an- 
fangs nicht durch Geschicklichkeit empfohlen zu haben. „Im 
J. 219 V. Chr. hatte sich der erste griechische Wundarzt in Rom 
niedergelassen; er bekam sogar das Büi^errecht und auf Staats- 
kosten einen Laden ,in compito Acilio*. Allein dieser AjctA, 
wtithete so unbarmherzig mit Messer und Brenneisen, dass der 
Name eines Chirurgen und der eines Schinders gleichbedeutend 
wurde" ^). In der Kaiserzeit wurde es anders. Zwar hielten sich 
die Römer selbst immer noch von der Kunst der Medicin fem 
und beurtheilten sie wie eine Art Divination; aber geschickte 
griechische Ärzte waren auch in Rom gesucht, und der Coltus 
des Äskulap, des „deus clinicus", blühte. Von Rom aus hat er 
sich über den ganzen Westen verbreitet, hie und da verschmolzen 
mit dem Cultus des Serapis und anderer Gottheiten, ihm zur 
Seite und untergeordnet der Cultus der Hygiea und Salus, des 
Telesphorus und Somnus. Dabei erweiterte sich die Sphäre dieses 
heilenden Gottes immer mehr: er wurde zum „Soter" schlecht- 
hin, zu dem Gott, der in allen Nöthen hilft, zu dem „Menschen- 
freunde" {g)ckavd'Q(X)jc6TaTog). Je mehr man in der Religion 
nach Rettung und Heilung ausschaute, desto mehr wuchs das 
Ansehen des Gottes. Er gehört zu den alten Göttern, welche 
dem Christenthum am längsten Widerstand geleistet haben. 
Darum begegnet er auch in der alten christlichen Literatur 
nicht selten. In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
und im dritten war der Äskulapcultus einer der verbreitetsten. 
Man reiste zu den berühmten Heüanstalten des Gottes, wie man 
heute in die Bäder reist; man rief ihn an bei den Ejrankheiten 
des Leibes und der Seele; man brachte ihm, dem 0EOC CQTHP^ die 
reichsten Geschenke; man weihte ihm das Leben. Ungezählte 
Inschriften und Bildwerke bezeugen das. Aber auch bei anderen 
Göttern stellte man die heilbringende Thätigkeit nun in den 
Mittelpunkt. Zeus selbst und Apollo 2) traten in ein neues Licht. 
Auch sie wurden „Heilande". Niemand konnte mehr ein Gott 
sein, der nicht auch ein Heiland war. Durchmustert man die 



1) Preller-Jordan, Rom. Mythologie II. S. 243. Plinius 
„Mox a saevitia secandi urendique transisBe nomen in carnificem et in 
taedium artem omnesque medicos." 

2) S. z. B. Tatian, Orat. 8. 
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grosse Streitschrift des Origenes gegen Celsus, so gewahrt man 
leicht, dass ein Hauptstreitpunkt zwischen den beiden bedeutenden 
Männern der war, ob Jesus der rechte Heiland sei oder Äskulap. 
Celsus tritt ebenso lebhaft und wundergläubig für diesen ein, 
wie Origenes ftir jenen. Dabei ist die Mischung schlimmsten 
Aberglaubens mit verständiger Kritik, wie sie sich bei beiden 
findet, heute für uns ein Räthsel. Wir können uns den geistigen 
Zustand, in welchem sich jene Männer befanden, kaum mehr 
vorstellen. L. UI, 3 bemerkt Origenes: „Es geschahen überall 
oder doch an vielen Orten Wunder. Celsus selbst giebt in 
seinem Buche an, dass Äskulap Krankheiten geheilt und künftige 
Dinge offenbart hat in allen Städten, die ihm geweiht waren, 
wie in Trikka, Epidaurus, Kos und Pergamum." Nach III, 22 
macht es Celsus den Christen zum Vorwurf, dass sie sich nicht 
entschliessen können, den Äskulap, weil er zuvor Mensch gewesen, 
Gott zu nennen. Origenes erwidert, dass Äskulap nach der 
griechischen Überlieferung von Zeus mit dem Blitz getödtet 
worden sei. Celsus behauptet (III, 24) als glaubwürdig, dass 
eine grosse Anzahl von Griechen und Barbaren den Äskulap 
gesehen haben und noch sehen, ihn selbst und nicht ein blosses 
Trugbild von ihm, wie er Krankheiten heilt und Wohlthaten 
spendet, dass aber die Jünger Jesu nur einen Schatten gesehen 
hätten. Origenes ist darüber sehr empört; aber seine Gegen- 
beweise sind schwach. Auch auf die zahllose Menge von Griechen 
und Barbaren, die an Äskulap glauben, beruft sich Celsus. Ori- 
genes verweist auf die grosse Anzahl von Christen (L c.) , auf 
die Wahrheit der h. Schriften und auf die gelungenen Kranken- 
heilungen im Namen Jesu. Dann aber ändert er plötzlich seine 
Vertheidigung und schreibt (III, 25) in höchst verständiger Über- 
legung: , Wollte ich aber auch zugeben, dass ein Dämon, 
Äskulap mit Namen, die Macht habe, körperliche Krankheiten 
zu heilen, so könnte ich doch denjenigen, welche dieses Heilen 
oder das Weissagen des Apollo mit Staunen erftQlt, die Be- 
merkung machen, dass diese Kraft der Krankenheilungen an sich 
weder gut noch böse ist, dass sie eine Sache ist, die nicht bloss 
Rechtschaffenen, sondern auch den Gottlosen zu Theil wird, dess- 
gleichen dass, wer die Zukunft kennt, damit nicht sofort ein 
braver und wackerer Mann ist... Man wird nicht im Stande 
sein, die Tugendhaftigkeit derer zu erweisen, die Kranke heilen 
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und Künftiges verkünden. Es lassen sich viele Beispiele 
von Solchen anführen, die geheilt wurden, obgleich 
sie es nicht verdienten, zu leben, Leute, die so ver- 
dorben waren und einen so schmählichen Wandel ge- 
führt hatten, dass ein verständiger Arzt Bedenken ge- 
tragen hätte, sie zu heilen^)... In der Macht, Kranke zu 
heilen, offenbart sich an sich nicht etwas Göttliches.^ Man siebt 
aus allen Ausführungen des Origenes hier, wie hoch der Cultus 
des Äskulap gestanden hat und wie die damaligen Menschen 
nach „Heilung* ausschauten. 

La diese heilungssüchtige Welt trat die christliche Predigt 
ein. Dass sie Heilung versprach und brachte, dass sie in dieser 
Eigenschaft alle anderen Religionen und Culte überstrahlte, das 
hat ihren Sieg bereits begründet, bevor sie ihn durch eine über- 
legene Philosophie vollends gewann. Nicht nur setzte sie dem 
erträumten Äskulap den wirklichen Jesus gegenüber, sondern 
sie gestaltete sich selbst als die „Religion der Heilung", 
„als die Medicin der Seele und des Leibes" bewusst und 
bestimmt aus^), und sie sah auch in der thatkräftigen 
Sorge für die leiblich Kranken eine ihrer wichtigsten 
Pflichten. Beides soll hier durch eine Reihe von Beispielen 
aus einer unübersehbaren Fülle beleuchtet werden. 

Zunächst die Theorie. Das Christenthum bheb bei der ihm 
eingepflanzten Regel, dass die Religion für die Kranken sei. Aber 
es setzte dem gemäss voraus, dass sich kein Mensch in einem 
normalen Zustande befinde, dass sie allzumal untüchtig seien» 
Es steht und fällt mit dieser Annahme. Das Christenthum ist 
medicinische Religion: das ist seine Stärke, in manchen Aus- 
gestaltungen auch seine Schwäche. Es wird bleiben, solange 
sich Menschen krank und elend fühlen. Nicht nur Paulus hat 
diesen Charakter ans Licht gestellt — er sah alle Menschen ohne 
Christus als Sterbende an, sterbend an ihrer Sünde — ; neben 
ihm haben die vielen unbekannten ältesten Missionare ähnlich, 
wenn auch einfacher, gelehrt: die menschliche Seele ist krank, 

1) Die letztere Reflexion enthält einen Grundsatz, der in bemerkens- 
weither Weise von dem abweicht, was heute als Pflicht der Arzte gilt. 

2) Schon das N. T. ist so stark von medicinischen Ausdrücken durch- 
zogen, die als Bilder verwerthet werden, dass eine Zusammenstellung 
mehrere Seiten füllen würde. 
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ist dem Tode verfallen, und zwar von ihrer Geburt an. Das 
ganze Geschlecht liegt im Sterben. Jetzt aber ist die „Güte 
und Menschenfreundlichkeit Gottes des Heilandes** erschienen 
und erneuert die kranke Seele ^). So wurde die Taufe als ein 
Bad zur Wiederherstellung der Gesundheit der Seele, zur „Er- 
langung des Lebens" aufgefasst^); so galt das Abendmahl als 
das „Pharmakon der Unsterblichkeit" 3); so heisst die Busse „vera 
de satisfactione medicina" ^). Bei der Feier wurde für das „Leben" 
gedankt, welches nun geschenkt ist ^). Der Begriff des „Lebens'* 
erhielt eine neue, vertiefte Bedeutung. Schon Jesus selbst hatte 
von einem „Leben" gesprochen, dem der Tod nichts anzuhaben 
vermag, ja das man gewinnt, indem man das irdische Leben 
opfert. Paulus und der vierte Evangelist haben die Anschauung 
und das Wort aufgenommen und sie zum Inbegriff aller Güter der 
Religion ausgestaltet. Der Noth, dem Elend, der Sünde, dem 
Tode gegenüber gab sich die neue Religion als die Botschaft 
von der Unsterblichkeit. Das verstand die Heidenwelt. Sie ver- 
stand es, wenn ihr verheissen wurde, sie sollte selig und unsterb- 
lich werden, wie die seligen Götter. Aber nicht Wenige ver- 
standen auch das Recht der Bedingung, dass man sich der Kur 
der Religion zu unterwerfen habe, dass die Seele erst rein und 
heilig sein müsse, bevor sie unsterblich werden könne. So er- 
griffen sie die Botschaft von dem grossen Arzte, der „Enthaltung*' 
predigt und „Leben" verleiht ^). Wer einen Strahl von der Kraft 
und Herrlichkeit des neuen Lebens empfangen hatte, der beur- 
theilte sein bisheriges Leben als Blindheit, Krankheit und Sterben. 
Die apostolischen Väter und die Apologeten bezeugen diese Auf- 
fassung. „Das Licht hat er uns geschenkt, wie ein Vater hat 



1) Tit. 3, 4: ^ XQV<^'^^'^Vi ^«^ h g>i^ctvS-Q(onla ineq)dvij zov aoftfJQog 
Tj/uwv d'BOv . . . laotaev Tjfiäg, s. das N. T. sub aatti^Q. 

2) Tertullian, de bapt. 1 u. viele a. Stellen. Clemens, Paedag. I, 6, 29 
nennt die Taufe ^^IlaKoviov (pdQfxaxov'\ Tertull. „aqua medicinalis". 

3) Ignatius, Justin, Irenäus. 

4) Cypr., de lapsis 15. 

5) Didache 9. 10. 

6) Clemens Alex, beginnt seinen Pädagog damit, dass er den Logos 
als den Arzt bezeichnet, welcher die Leidenschafben heilt (I, 1, 1: za 
Ttd&tj b nagafjivd'ixog Xoyog läxai). Er unterscheidet den koyog tiqotqs- 
Ttxixoq, vno^exLXoq und nagafiv^ixoq] dazu kommt noch der öiSaxzixog. 
Der Logos aber ist Christus. 
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er zu uns als zu Söhnen gesprochen, die wir bereits verloren 
waren hat er gerettet. Blind waren wir in unserem Sinn, Steine, 
Holz, Gold, Silber und Erz anbetend, und unser Leben war nichts 
anderes als der Tod" ^). Das Sterbliche wird das unsterbliche 
anziehen, ja hat es bereits angezogen, das Vergängliche das Un- 
vergängliche: das war der Jubelruf der alten Christen, der sie 
wappnete gegen eine See von Plagen und die Furcht des letz- 
ten Augenblicks in einen Triumph verwandelte. „Jene elenden 
Leute haben sich in den Kopf gesetzt, dass sie ganz und gar 
unsterblich seien", sagt Lucian im „Peregrinus Proteus." Er hätte 
gewiss einen Witz dazu gemacht, wenn ihm einer eingefallen 
wäre; aber dem beweglichen Spötter ist bei der Schilderung des 
Glaubens der Christen der Witz in bemerkenswerther Weise ab- 
handen gekommen. 

Die Gesundheit der Seele, das neue Leben, wird geschenkt; 
aber es muss innerlich angeeignet werden. Gross war die Ge- 
fahr, dass die das tibersahen, welche gewohnt waren, aus allen 
möglichen Mysterien Weihen und tiberirdische Güter fortzutragen, 
wie man eine Sache fortträgt. Auch wäre es leicht zu zeigen, 
wie bald die Kirche in ihrer Sacramentspraxis dem heidnischen 
Mysterienwesen verfallen ist. Aber so stark war das einmal ein- 
gepflanzte Element der sittlichen Forderung, der Reinheit der 
Seele, dass es sich in der katholischen Kirche auch neben der 
schlechten Sacramentspraxis behauptete. Seelenheilung und 
Seelenheilkunde haben nie aufgehört, ja ihren ganzen dog- 
matischen und cultischen Apparat stellte die alte Kirche unter 
diesen Zweck. Sie gab sich fort und fort als die grosse Heil- 
anstalt, als das Lazareth der Menschheit; die Heiden, Stinder und 
Häretiker sind die Kranken, die kirchlichen Lehren und EUknd- 
lungen sind die Arzneien; die Bischöfe und Seelsorger sind die 
Ärzte, aber als solche nur die Diener Christi, des Arztes der 
Seelen 2). Ich greife einige Beispiele heraus. „Wie das Gut des 



1) II Clem. ep. ad Cor. 1. Ähnliches namentlich bei Tatian; aber 
es fehlt in keiner Apologie ganz. 

2) Celsus, diese Art der christlichen Predigt wohl kennend, beurtheilt 
die Christen als Kurpfuscher: „Der Lehrer des Christenthums macht es 
wie Jemand, der einem Kranken Wiederherstellung seiner Gesundheit 
verspricht, aber davon abhält, dass man kundige Ärzte hinzuziehe, damit 
seine Unwissenheit nicht von ihnen aufgedeckt werde." Darauf erwidert 
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Leibes die Gesundheit ist, so ist das Gut der Seele die Erkennt- 
niss Gottes", sagt Justin ^). „Solange wir noch Frist haben für 
(unsere) Heilung, wollen wir uns dem Gott, der da heilt, über- 
geben, und ihm als Bezahlung lautere Bussgesinnung weihen'* 2). 
„Jesus hat wie ein trefflicher Arzt um der Heilung der Kranken 
willen Abschreckendes untersucht und Ekelhaftes berührt, bei 
fremden Leiden selbst Schmerz empfunden und uns, die wir nicht 
nur krank waren, nicht nur an schrecklichen Geschwüren und 
eiternden Wunden litten, sondern bereits unter den Todten lagen, 
aus den Abgründen des Todes durch sich selbst errettet. . . 
er, der Lebenspender, der Lichtspender, unser grosser Arzt^), 
König und Herr, der Christus Gottes" "*). „Der Arzt kann dem 



Origenes: „Welches sind denn die Ärzte, von denen wir die Einfältigen 
fem halten?" Er zeigt dann, dass es die Philosophen nicht sein können, 
noch weniger die, welche noch in dem rohen Aberglauben des Polytheis- 
mus befangen sind" (IlT, 74). 

1) Fragm. IX, Otto, Corp. Apol. III p. 258. Vgl. dazu den schönen 
Wunsch im Anfang des 3. Johannesbriefs: tisqI navzoiv svxofial ae svodov- 
ad^cci xal hyialvsiv, xad^wg evodovral oov tj xpvxi]. 

2) II Clem. ad Cor. 9. 

3) Vgl. ep. ad Diogn. 9, 6. PseudoJustin, de resurr. 10: „Unser 
Arzt, Jesus Christus". Clemens, Paedag. I, 2, 6: „Der Logos des Vaters ist 
der einzige Päonische Arzt für die menschlichen Schwächen und der hei« 
lige Zauberer (Syioq i(?d6q) für die kranke Seele" (folgt Ps. 86, 2. 3). 
„Die Heilkunst kurirt nach Demokrit die Krankheiten des Körpers, die 
Weisheit aber befreit die Seelen von den Leidenschaften. Der gute Päda* 
gog aber, die Weisheit, der Logos des Vaters, der Schöpfer des Menschen, 
kümmert sich um das ganze Gebilde und heilt es nach Leib und Seele» 
er, 6 navaQXTjg z'^q dvd'QWTCorijrog laxQoq b awt^Q^*. Folgt Mrc. 2, 11. 
S. auchl, 6, 36 u. I, 12, 100: „Desshalb heisst auch der Logos „Heiland"; 
denn er hat für die Menschen geistige Arzneien erfunden zum Wohl- 
befinden und zum Heil; er bewahrt die Gesundheit, er deckt die Schäden 
auf, er bezeichnet die Ursachen der Leidenschaften, er amputirt die Wur- 
zeln unvernünftiger Begierden, er schreibt Diät vor, er verordnet alle 
beilsamen Gegengifte für die Kranken. Denn das ist das grösste und 
wahrhaft königliche Werk Gottes: die Rettung der Menschheit. Dem 
Arzt, der keinen Rath für die Gesundheit giebt, zürnen die Kranken, wie 
aber sollten wir nicht dem göttlichen Erzieher Dank sagen u. s. w." 

4) Euseb., h. e. X, 4, 11, vgl. auch die Bezeichnung der Bibel bei 
Aphraates „die Bücher des weisen Arztes". Vgl. Cyprian, de op. 1: 
„Christus ist verwundet worden um unsere Wunden zu heilen . . . Als 
der Herr bei seiner Ankunft jene Wunde, die Adam verursacht, geheilt 



Digitized by VjOOQ IC 



136 Medicinisches aus der ältesten Eirchengeschichte. [100] 

heilungsbedürftigen Leibe keinerlei Heilmittel mit Erfolg ver- 
ordnen, ohne das im Leibe sitzende Übel ausgeschieden oder 
das hinzutretende aufgehalten zu haben. Ebenso kann der 
Lehrer der Wahrheit mit seinem Vortrag über die Wahrheit 
Niemanden überzeugen, so lange noch ein Irrthum in der Seele 
der Zuhörer sich verborgen hält und den Beweisen widerstrebt" ^). 
„Wenn wir aus dem Satze: ,Durch die medicinische Wissenschaft 
wird die Krankheit erkannt', den Schluss ziehen wollten, also 
sei die medicinische Wissenschaft die Ursache der Krankheit, 
würden wir etwas Ungereimtes behaupten. Steht es aber fest, 
dass die Heilwissenschaft etwas gutes ist, weil sie die Kenntniss 
der Krankheit lehrt, so ist auch das Gesetz gut, durch welches 
die Sünde getroffen wird'* 2). 

Von den Häretikern heisst es schon im 2. Timotheusbrief 
(2, 17), dass ihre Rede wie der „Krebs" um sich fresse. Dieses 
Wort ist sehr häufig wiederholt und weiter ausgestaltet worden: 
„Ihr Gespräch steckt an wie die Pest" ^). „Häretiker sind schwer zu 
heilen", sagt Ignatius^), „einen Arzt giebt es ... Jesum Christum 
unseren Herrn." Den häretischen Irrlehren gegenüber heisst die 
richtige Lehre schon in den Pastoralbriefen die „gesunde Lehre". 

Am häufigsten aber wird das Bussverfahren mit dem Heil- 
verfahren verglichen: „Nicht alle Wunden werden mit dem- 
selben Pflaster geheilt; die FieberanföUe stille durch mildernde 



hatte XX, s. w^ Bei Cyprian sind überhaupt die von der Krankheit her- 
genommenen Bilder sehr häufig; s. z. B. de habitu 2; de unitat. 3; de 
laps. 14. 34. 

1) Athenag., de resurr. 1. 

2) Origenes gegen die Antinomisten, Gomm. in Rom. HI, 6. Lomm. 
T.VI p. 195. Ähnlich Qemens, Paedag. I, 9, 88: „Wie der Arzt dem 
Kranken nicht böse ist, der ihm mittheilt, dass er Fieber habe — denn 
der Arzt ist nicht der Urheber des Fiebers, sondern der, der es constatirt 
{ovx aitiogt aAA' ^sksyxog) — , so ist auch der Tadelnde dem, der an der 
Seele leidet, nicht übelwollend." Vgl. Methodius (Opp. Ip.52 Bonwetsch): 
„Wie wir nun einen Arzt nicht tadeln, der angesagt, auf welche Weise 
ein Mensch gesund sein könne u. s. w. Vgl. auch I, 65: „Denn auch 
nicht die an den Leibern ärztlich Behandelten, welche erkrankt leiden, 
verlangen sofort Gesundheit, sondern durch die Hoffnung der kommenden 
Bettung nehmen sie Leiden gern auf sich." 

3) Cyprian, de laps. 34. 

4) Ad Ephes. 7: dvaB^sQcbtsvtog. 
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Umschläge", heisst es bei demselben Ignatius ^). „Die Heilung 
der Leidenschaften*', sagt Clemens im Eingang des „Pädagog", 
,bewirkt der Logos durch Zureden; er kräftigt die Seelen mit 
milden Gesetzen wie mit mildernden Arzneien 2) und disponirt 
die Kranken zur vollen Erkenntniss der Wahrheit." „Lasset uns 
dasVerfahrenderArzte (bei Ausübung der Sittenzucht) anwenden*, 
sagt Origenes^); „wenn trotz der Behandlung mit Öl, der Pflaster 
und erweichender Umschläge die Härte der Geschwulst nicht 
nachgiebt, bleibt nur noch das Mittel übrig — zu schneiden." 
Auf den Einwurf bussscheuer Christen, die behaupteten, das 
öJBFentliche Schuldbekenntniss sammt der Bussleistung beleidige 
das Ehrgefühl und sei jänmierlich, erwidert TertuUian^): „Nein 
— durch die Sünde geräth man in die Jämmerlichkeit; wo es 
aber zur Busse kommt, da hört das Jämmerliche auf, weil das 
Heilsame eintritt. Jämmerlich ist es auch, sich schneiden, mit 
dem Eisen ausbrennen und durch ein ätzendes Pulver peinigen 
zu lassen; allein bei den Heilmitteln, die unter Schmerzen Hei- 
lung bewirken, dient der Vortheil der Heilung zur Entschul- 
digung der Unbill." Mit ihm stimmt Cyprian überein, wenn er 
schreibt^): „Der Priester des Herrn muss heilsame Mittel brau- 
chen®). Unerfahren ist der Arzt, der angeschwollene Wund- 
beulen mit schonender Hand berührt und das tief in den inneren 
Theilen eingeschlossene Gift sich vermehren lässt, indem er es 



1) Ad Polyc. 2. Die Stelle ist allegorisch zu verstehen und richtet 
sich an den Bischof Polykarp, der schon c. 1 ermahnt worden war: »Trage 
die Krankheiten Aller.** Mit Sanftmuth und Weisheit soll der Bischof 
gegen die Irrenden und geistlich Kranken verfahren. Die Mahnung kehrt 
in der Form, in die sie Ignatius gekleidet hat, in der späteren Literatur 
sehr oft; wieder, s. die gelehrte Note von Lightfoot. Glenu Alex., Fragm. 
(Dindorf III p. 499): „Mit einem Pflaster wirst du dich selbst und den 
Nächsten (der dich verleumdet) heilen (wenn du der Verleumdung sanft- 
müthig begegnest).** Clem. Homil. X, 18: „Man muss das Pflaster nicht 
auf das gesunde Glied des Körpers legen, sondern auf das leidende. Hermes 
Trismeg., nsgl ßot. xv^.p.331: „Brauche nicht (immer) das nämliche Pflaster.** 

2) 1, 1, 3: TJTtia (pocQfxaxaf s. Homer. 

3) In 1. Jesu Nave VII, 6 Lomm. XI, p. 71. 

4) De poenit. 10. 

5) De lapsis 14. 

6) Vgl. Pseudoclem. ep. ad Jacob. 2: „Der Vorsitzende (der Bischof) 
muss (in der Gemeinde) wie ein Arzt walten und darf nicht heftig wie 
ein unvernünftiges Thier sein.** 
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conservirt. Die Wunde muss geöffnet und geschnitten werden, 
und nach Entfernung der fauligen Theile muss ein energisches 
Heilverfahren eintreten. Mag auch der Kranke, weil er es nicht 
aushalten kann, vor Schmerz rufen, schreien und klagen — er 
wird nachher danken, wenn er Genesung verspürt." Den aus- 
gefahrtesten Vergleich aber zwischen einem Bischof und einem 
Chirurgen lesen wir in den apostolischen Cionstitutionen^): „Heile 
auch du (Bischof) wie ein mitleidiger Arzt alle Sünder, indem 
du heilsame zur Rettung dienliche Mittel anwendest. Beschränke 
dich nicht auf Schneiden und Brennen und auf die Anwendung 
austrocknender Streupulver, sondern gebrauche auch Verband- 
zeug und Charpie, gieb milde und zuheilende Arzneien und 
spende Trostworte als mildernde Umschläge. Wenn aber die 
Wunde tief und hohl ist, so pflege sie mit Pflastern, damit sie 
sich wieder fülle und dem Gesunden gleich wieder ausheile. 
Wenn sie aber eitert, dann reinige sie mit Streupulver, d. h. mit 
einer Strafrede; wenn sie sich aber durch wildes Fleisch ver- 
grössert, so mache sie mit scharfer Salbe gleich d. h. durch An- 
drohung des Gerichts; wenn sie aber um sich frisst, so brenne 
sie mit Eisen und schneide das eitrige Geschwür aus, nämlich 
durch Auferlegen von Fasten. Hast du dies gethan und ge- 
funden, dass von Fuss bis zum Kopf kein milderndes Pflaster 
aufzulegen ist, weder Öl noch Bandage, sondern das Geschwür 
um sich greift und jedem Heilungsversuch zuvorkommt — wie 
der Krebs jegliches Glied in Fäulniss versetzt — , dann schneide 
mit vieler Umsicht und nach gepflogener Berathung mit anderen 
erfahrenen Ärzten das faule Glied ab, damit nicht der ganze 
Leib der Kirche verdorben werde. Nicht voreilig also sei zum 
Schneiden bereit und nicht so rasch stürze dich auf die viel- 
gezähnte Säge, sondern brauche zuerst das Messer und entferne 
die Abscesse, damit durch Entfernung der innen liegenden Ur- 
sache der Krankheit der Körper vor Schmerzen geschützt bleibe. 
Triffst du aber einen Unbussfertigen und (innerlich) Abgestor- 
benen, dann schneide ihn mit Trauer und Schmerz als einen 
Unheilbaren ab "2) 

1) L. II, 41. 

2) S. Clemens Alex. Paed. I, 8, 64f.: „Viele Leidenschaften werden 
geheilt durch Strafe und durch Anordnung strengerer Gebote . . . der. 
Tadel ist gleichsam eine chirurgische Operation für die Leidenschaften 
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Man kann nicht leugnen, dass diese fortgesetzte Aufmerk- 
samkeit auf die „Krankheiten" der Sünde auch schlimme Folgen 
hatte. Nicht nur der ästhetische Sinn stumpfte sich ab^), son- 
dern auch der sittlich-thätige. Man muss die Menschen auf das 
Gesunde, die edle That, lenken, wenn man sie bessern will; das 
fortgesetzte Reden über Sünde und Vergebung übt eine narko- 
tische Wirkung aus. Mindestens muss der Pädagoge abwechseln 
zwischen dem Hinweis auf die Vergangenheit (die Schuld, die 
sittliche Gebundenheit) und dem Ausblick auf die Zukunft (das 
zu erstrebende Ziel und die Anspannung der Kräfte). Die 
Theologen der alexandrinischen Kirche hatten für Letzteres einen 
Sinn. Aber indem sie das Bild des vollkommenen Christen 
zeichneten, des wahren Gnostikers, legten sie in einseitiger Weise 
Werth auf das Wissen und die richtige Erkenntniss. Sie 
hatten sich nicht völlig von dem sokratischen Irrthum losgemacht, 
dass der wissende Mensch auch immer der gute sei. Zwar 
haben sie den Wissensdünkel der „Gebildeten** auf dem Boden 
der Religion und Sittlichkeit überwunden. In der Schrift des 
Origenes gegen Celsus finden sich vortreffliche Abschnitte dar- 
über, dass auch der ungebildete Mensch Gesundheit der Seele 
erlangen muss und kann, dass allem zuvor Heilung von Sünde 
und Kraftlosigkeit nöthig ist^), und er trifft den Nagel auf den 



der Seelen; diese sind Abscesse an der Wahrheit; man muss sie durch 
den Schnitt des Tadels öffnen. Der Tadel gleicht einer Arznei, die die 
verhärteten Beulen der Leidenschafben auflöst und das Hässliche des 
wollüstigen Lebens reinigt, dazu die Hypersarkosen des Hochmuths ab- 
trägt und den Menschen wieder gesund und wahr macht." Vgl. I, 9, 83. 
Methodius, Opp. I, p. 115 ed. Bonwetsch. 

1) An dieser Folge hat namentlich der Kaiser Julian Anstoss ge- 
nommen — und mit Recht. Es war in der Kirche eine Ästhetik des 
Hässlichen aufgekommen als Protest gegen die Sinnlichkeit des Heiden- 
thtinis. Krankheit, Tod und die Reste des Todes, Moder und Gebeine, 
wurden der Gesundheit und dem Schönen vorgezogen. Die Übersinnlich- 
keit des Christenthums suchte sich einen Ausdruck zu geben in den häss- 
lichen Fragmenten des abgestorbenen Sinnlichen. Wie weit von diesem 
Raffinement einer sublimen Frömmigkeit war der entfernt, der auf die 
Schönheit der Lilien auf dem Felde hingewiesen hatte! Die Christen des 
3. u. 4. Jahrhunderte fingen wirklich an, die Krankheit ftlr gesund und 
den Tod fOr da« Leben zu erklären. 

2) C. Cels. III, 53: „Wir heilen mit der Arznei unserer Glaubens- 
lehre jedes vernünftige Wesen." 
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Kopf, wenn er bemerkt^): ;,Plato und die anderen weisen Männer 
nnter den Chiechen sind mit ihren schonen Aussprachen jenen 
Ärzten ähnlich, die nur den höheren Ständen ihre Aufmerksam- 
keit schenken, den gemeinen Mann aber verachten, während die 
Jünger Jesu daf&r zu sorgen bemüht sind, dass die grosse Menge 
der Menschen gesunde Nahrung erhalte^)." Allein Origenes 
meint doch, dass es fftr den weiterstrebenden Menschen nur ein 
Durchgangspunkt ist, die Religion als Heilmittel zu ge- 
brauchen. Er ist überzeugt, dass auf der höchsten Stufe religiöser 
Bildung alles Oeschichtliche und Positive in der Religion ebenso 
unnöthig wird, wie der Begriff Erlösung und Heilung selbst. 
Auf der höchsten Stufe ist der Geist von Gott erfüllt und bedarf 
keines „Heilandes", also auch keines geschichtlichen , Christus' 

1) C. Cels. VII, 60. 

2) Eine sehr feine Aosführong darüber, dass der wahre Prophet so 
reden moss, dass die Menge — nicht nnr die Grebildeten — ihn verstehen 
und beherzigen kann, findet sich L c. VII, 59: „Man nehme eine Speise 
an, die gesund ist und im Stande, den Menschen zu nähren und zu star- 
ken, aber auf eine Weise zubereitet und mit süssen und leckeren Zuthaten 
gewürzt, dass sie dem Geschmacke der einfachen Leute, die an solche 
Dinge nicht gewöhnt sind, wie den Bauern, den Arbeitern und Armen, 
nicht zusagt, sondern nur den Reichen und Verweichlichten mundet 
Man nehme femer an, diese nämliche Speise sei nicht so zubereitet, wie 
die Feinschmecker es lieben, sondern so, wie es der Atme, der Landmann, 
die überwiegende Mehrzahl gewohnt ist Wenn nun der Annahme zu- 
folge die auf die eine Art zubereitete Speise nur allein den Feinschmeckern 
wohl bekommt, von den Anderen aber nicht gegessen wird, während sie 
im Gegentheil, auf die andere Art zubereitet, unzähligen Menschen Kraft 
und Stärke giebt: von welcher Art von Speisen werden wir dann glauben, 
dass sie dem öffentlichen Wohle zuträglicher und dienlicher sei, von jener, 
die sich nur den Vornehmen, oder von dieser, die sich der grossen Menge 
als nützlich erweist? Nehmen wir auch an, die Speise sei gleich gesund 
und nahrhaft, mag sie nun auf diese oder auf jene Art zubereitet sein, 
so ist es doch klar und augenscheinlich, dass der Menschenliebe und der 
Sorgfalt für das allgemeine Wohl besser genügt wird von einem Arzt, 
der Vielen die Gesundheit geben und erhalten will, als von einem anderen, 
der dieses nur bei Wenigen zu thun wünscht." Wie entfernt derselbe 
Origenes von aller orthodoxen Bomirtheit war, zeigt folgende schöne Aus- 
führung (in, 13): „Wie nur deijenige in der Heilkunst tüchtig wird, der 
die verschiedenen Schulen studirt und nach sorgfältiger Prüfung unter 
den vielen an die beste sich anschliesst . . ., so besässe nach meiner Mei- 
nung der die gründlichste Eenntniss des Christenthums, der von den 
jüdischen und christlichen Secten sorg^ltig Einsicht genommen hat/* 
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mehr. „Selig", ruft er aus^), „sind Diejenigen, die, indem sie den 
Sohn Gottes brauchten, so geworden sind, dass sie ihn nicht 
mehr als den Arzt nöthig haben, der die Kranken heilt, noch 
als den Hirten, noch eine Erlösung bedürfen, sondern nur Weis- 
heit, Vernunft und Gerechtigkeit." Ganz scharf scheidet er in der 
Schrift gegenCelsus(in,61f.) zwischen zwei Zwecken und (Jütem 
der christlichen Religion, einem niederen und einem höheren. 
„Nicht zu den Mysterien und zur Theilnahme an der Weisheit, 
die im Geheinmiss verborgen liegt, rufen wir den Ungerechten, 
den Dieb, den Einbrecher u. s. w., sondern zur Heilung. Denn 
ein Doppeltes bietet unsere göttliche Lehre. Sie reicht dem 
Kranken Heilmittel dar und darauf bezieht sich das Wort: 
,Nicht die Gesunden bedürfen des Arztes, sondern die Kranken', 
und sie eröffnet denen, die rein an der Seele und am Leibe sind, 
das Geheinmiss, das seit ewigen Zeiten verschwiegen war, nun 
aber durch die prophetischen Schriften offenbart worden ist und 
durch die Erscheinung unseres Herrn Jesu Christi . . . Gott das 
Wort ist demnach als Arzt gesendet worden für die Sünder, als 
Lehrer der göttlichen Geheimnisse aber für die, welche bereits 
rein sind und nicht mehr sündigen 2)". 

Origenes verbindet also den altchristlichen und den philo- 
sophischen Religionsbegriflf. Er erhebt sich damit auch über 
die pessimistische Romantik, welche als Gefahr jenem Religions- 
begriflf drohte. Aber nur unter den Gebildeten konnte er Nach- 
folger finden. Das christliche Volk hielt an Jesus, dem Hei- 
lande, fest. Aber das lässt sich bisher nicht erweisen, dass der 
für uns im fünften (vielleicht schon im vierten) Jahrhundert auf- 
tauchende Christustypus, der dann in den bildlichen Darstellungen 
der herrschende geworden ist, dem Typus des Äskulap nach- 



1) Comm. in Job. 1, 22 T. I, p. 43 Lomm. 

2) Ebenso Clemens Alex., Paed. I, 1, 3: i'aat ovx iaxbv vyieca xal 
yvfoaiqy dkX^ tj fjihv fjtad^asi^ rj Sh laaei Ttsgiyivsrcci, ovx Sv ow xiq voawv 
%xt TCQOXBQOv XI X(ov SiöaöxaXüCfav ixfjidd^OL nglv rj xiXsov vyiävcci. oiöh 
yccQ waavxcog ngoq xovq fiavS-dvovxuQ rj xdfJLVOvxaq dsl x(5v nccQayyeXfxdxiov 
txaoxov Xiysxaiy dXkcc TiQÖq ovg fihv slg yvwaiv^ nQoq ovq öh slq laoiv. 
xad-dneQ ovv xolq voaovai xo awfxa laxQov XQV^^^i xccvxy xal xolq do^s- 
vovCL XTjv xpvxfjv TtaiSayofyov cfet, 7v tjfiwv Idorjxcci xa ndS^^ slxa 6h 
xal öiSaaxdXoVy oq xad-tjyijasxai UQoq xad-a^dv yvciaswq imxrjSeiöxTjxa 
evxQsnCC,o)v xtjv xpvxriv^ öwa/iivtjv xoyQfjoai xrjv dnoxdXvtpiv xov Xoyov. 
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gebildet ist Zwar sind die Typen sich ähnlich, die Prädicate, 
die beiden gespendet werden, zum Theil identisch; auch ist es 
bisher nicht genügend aufgeklärt, warum man das ursprüngliche 
Bild des jugendlichen Christus durch das neue Bild ersetzt hat; 
aber es fehlen alle Mittel, um die Entstehung des kallistinisclien 
Christustypus aus dem Urbilde des Äskulap abzuleiten. Diese 
Ableitung muss desshalb zur Zeit als eine ungenügend begründete, 
wenn auch beachtenswerthe Hypothese gelten. Ein positiyes 
Zeugniss für sie wäre vorhanden, wenn die Bildsäule, welche in 
der Stadt Paneas (Cäsarea Philippi) im 4. Jahrhundert für ein 
Bild Jesu galt, ein Äskulap-Standbild gewesen ist. Eusebius 
erzählt uns nämlich^), er habe dort ein Kunstwerk an dem Hause 
gesehen, welches das von Jesus geheilte blutflüssige Weib aus 
Dankbarkeit habe errichten lassen. „Es steht auf einer hohen 
Basis bei der Thüre ihres Hauses das Erzbild eines Weibes, das, 
auf die Kniee gebeugt, wie eine Flehende die Hand ausstreckt; 
gegenüber steht aus demselben Metall die Bildsäule eines auf- 
rechtstehenden Mannes, der, ehrbar in einen doppelt um den Leib 
geschlagenen Mantel gekleidet, die Hand nach dem Weibe aus- 
streckt. Zu seinen Füssen an der Basis wächst eine fremdartige 
Pflanze empor, die bis an den Saum des ehernen Mantels reicht 
und ein Heilmittel gegen mancherlei Krankheiten ist. Diese 
Mannesgestalt nun soll das Bild Jesu sein. Zu verwundem ist 
es nicht, dass ehemalige Heiden, die Wohlthaten von dem Herrn 
empfangen hatten, sich auf diese Weise dankbar erwiesen." Dass 
dieses Bildwerk Jesum darstellen sollte und von dem blutflüssigen 
Weibe errichtet worden sei, ist aus verschiedenen Gründen un- 
wahrscheinlich 2); vielmehr hat man anzunehmen, dass es, viel- 
leicht schon frühe, von der christlichen Bevölkerung in Paneas 
umgedeutet worden ist^). War es nun eine Äskulapstatue — 
und dafür spricht die heilkräftige Pflanze — , so läge hier aller- 
dings ein Übergang von „Äskulap-Soter" zu „Jesus-Soter" vor. 
Allein gesichert ist die Deutung auf den heidnischen Heiland 
nicht, und auch wenn sie sicher wäre, so ist eine generelle 
Schlussfolgerung noch nicht gestattet. Jedenfalls imterschätzt 

1) H. e. VII, 18. 

2) S. Haue k, die Entstehung des Christustypus 1880 S. 8ff. 

3) Schon im 3. Jahrhundert zeigte man auch in Bethlehem die Höhle, 
in der Jesus angeblich geboren sei, u. s. w. 
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man den Abscheu, den auch noch die Christen des 4. Jahrhun- 
derts vor den heidnischen Göttern gehegt haben, vrenn man an 
eine bevrusste Umbildung des Äskulapbildes zum Christusbilde 
denken zu dürfen meint. 

Wir haben bisher betrachtet, vrie sich das älteste Christen- 
thum als Religion der ,,Heilung" in den Gleichnissen, Ge- 
danken, Lehren und Bussordnungen ausgebaut hat. Es er- 
übrigt noch zu zeigen, dass es diesen Charakter auch in 
seinen Ordnungen zur Pflege der leiblich Kranken aus- 
geprägt hat 

„Ich bin krank geweseu, und ihr habt mich besucht .... 
Was ihr gethan habt Einem unter diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr mir gethan." In diesen Worten hat der 
Stifter der Religion die dienende Liebe an den Kranken in den 
Mittelpunkt der Religion gestellt und sie allen seinen Jüngern 
auf die Seele gelegt. Die alte Christenheit hat diese Verpflich- 
tung im Herzen behalten^) und in der That verwirklicht. Man 
kann das noch aus den Resten der uns erhaltenen Uters^r er- 
kennen, obgleich sie nicht zu dem Zwecke geschrieben ist, das 
Gedächtniss an die Werke der Barmherzigkeit zu erhalten. Zu- 
nächst begegnen uns überall Mahnungen, für die Kranken zu 
sorgen. „Tröstet die Kleinmüthigen, nehmt euch der Kranken 
an", schreibt der Apostel Paulus an die erregte, die nächsten 
Pflichten übersehende Gemeinde Ton Thessalonich 2). In dem 
Kirchengebet, welches uns in dem ersten Clemensbrief erhalten 
ist, wird ausdrücklich für die seelisch und körperlich Leidenden 
gebetet^). „Ist Jemand krank, der rufe zu sich die Ältesten der 
Gemeinde", heisst es im Jakobusbrief^) — ein deutlicher Beweis, 
dass die HüKe in Krankheitsfallen als eine Gemeindesache ^) an- 



1) Vgl. die schönen Ausführungen de8Lactant.,Div. inst. VI, 12 (nament- 
lich p. 529 Brandt): „aegros quoque qnihus defoerit qui adsistAt, curandos 
fovendosqne suscipere summae humanitatis et magnae operationis est/^ 

2) I, 5, 14. 

3) I Clem. 59: y,rovg da^eveXq [so ist wahrscheinlich zu lesen] laaai 
.... i^avdarijaov rovg da^evovvxaq^ naQaxdXeaov rovg okiyotpvxovvzag. 
Vgl. die späteren Krankengebetsformularien von App. Const, VIII, 10 an; 
8. ßinterim, Denkwürdigkeiten VI, 3 S. 17 ff. 

4) C. 5, 14. 

5) S. I Cor. 12, 26 : „Wenn ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit." 
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gesehen wurde. Dies geht auch aus dem Polykarpbrief hervor, 
wo es von den Obliegenheiten der Altesten heisst: „sie sollen 
das Verirrte zurückholen, fftr alle Kranken sorgen und die 
Wittwen, Waisen und Armen nicht vernachlässigen."^) Ge- 
naueres erfahren wir von Justin. Er berichtet uns in seiner 
Apologie^), dass die Christen sonntaglich freiwillige Gaben im 
Gottesdienst darbringen: diese werden bei dem Vorsteher (dem 
Bischof) niedergelegt und „er verwendet diese Gaben för die 
Waisen und Wittwen und für die, welche durch Krankheit oder 
aus irgend einer anderen Ursache Mangel leiden." Dasselbe be- 
richtet TertuUian im Apologeticus^), besonders hervorhebend, dass 
die Gemeinde för die arbeitsunföhigen Greise sorge. Wir er- 
fahren weiter durch Justin, dass es die Diakonen gewesen sind, 
welche die Pflicht hatten, zu den Kranken zu gehen. 

Man darf sagen, die Kirche hat ein festes Institut der 
Kranken- und Armenpflege in fiühester Zeit ausgebildet und 
mehrere Generationen hindurch in Wirksamkeit gehalten. Es 
ruhte auf der breiten Basis der Gemeinde; es empfii^ seine Weihe 
aus dem Gemeindegottesdienst, aber es war streng centralisirt 
Der Bischof war der Oberleiter ^) und in manchen Fällen — 
namentlich in Sjrrien und Palästina — mag er wirklich zugleich 
Arzt gewesen sein; seine ausführenden Organe waren die Dia- 
konen und die angestellten „Wittwen*. Die letzteren sollten 
zugleich vor Mangel geschützt werden, indem sie in den Ge- 
meindedienst aufgenommen wurden^). La einer Anweisung aus 
dem 2. Jahrhundert heisst es ^): »In jeder Gemeinde soll (min- 
destens) eine Wittwe angestellt werden, um den von Krankheiten 
heimgesuchten Frauen beizustehen, die dienstfertig sei, nüchtern, 
das Nöthige den Presbytern meldend, nicht gewinnsüchtig, nicht 
vielem Weingenuss ergeben, damit sie nüchtern zu sein vermag 
für die nächtlichen Hülfleistungen.* Sie soll „den Presbytern 
das Nöthige" melden, d. h. sie soll Dienerin bleiben. Beiläufig 
bemerkt TertuUian einmal tadelnd von den Weibern in den 



1) C. 6, 1. 

2) C. 67. 

3) C. 39. 

4) Ap. Const. ni, 4. 

5) S. I Tim. 5, 16. 

6) S. Texte u. Unters. II, 5 S. 23. 
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häretischen Gemeinschaften: „sie wagen zu lehren, zu streiten, 
zu exorcisiren, Heilungen zu versprechen, vielleicht auch 
zu taufen* ^). Eine Einrichtung, wie sie sich heute manchmal 
in kirchlichen Krankenhäusern findet, dass eine „Oberin" die 
Kranken und die Ärzte dirigirt, wäre nicht im Sinne der alten 
Kirche gewesen, freilich auch nicht die Beschickung der männ- 
lichen Kranken durch Frauen und Jungfrauen, während sich diese 
Einrichtung bei uns bewährt hat. Ziemlich frühe scheint das 
Institut der angestellten Wittwen in das der „Diakonissen" über- 
gegangen zu sein; leider ist uns über diesen Übergang und die 
Entstehung der Diakonissen-Institution nichts bekannt 2). 

In der ältesten Kirche traten aber die weiblichen Pfleger 
hinter den männlichen sehr zurück. Die Diakonen waren die 
eigentlichen Helfer. Ihr Amt war ein schweres und, namentlich 
in den Zeitfen der Verfolgungen, ein sehr exponirtes. Sie haben 
eine beträchtliche Anzahl zu den Märtyrern gestellt. „Thäter 
guter Werke, Tag und Nacht nach Allem sehend", werden sie 
genannt ^). Die Sorge für die Armen und Kranken war eine ihrer 
Hauptaufgaben ^). Wie viel sie leisten mussten und was sie ge- 
leistet haben, erkennt man vor Allem aus der Briefsammlung 
Cyprians^) und aus den echten Märtyreracten. Aber der Um- 
.^tand, dass besondere Krankenpfleger vorhanden waren, sollte den 
Laien nicht entlasten. „Die Kranken sind nicht zu vernachläs- 
sigen, noch soll Einer sagen: ,ich habe das Dienen nicht gelernt*. 
Niemand soll eine gemächliche Lebensweise oder das Ungewohnte, 
Anderen hülfreich zu sein, vorschützen", heisst es im pseudo- 
justinischen Brief an Zenas und Serenus ^). Dass sich die Nach- 
folge Christi im Krankendienst zeigt, mit dem das „visitare 



1) De praescr. 41. 

2) Sie werden zuerst im Pliniusbrief erwähnt. 

3) Texte u. Unters. II, 5 S. 24. 

4) S. Ep. Pseudoclem. ad Jacob. 12: Ol trjg ixxXtialag Sidxovoi xo 
(maxoTtov awezwg ^e/ißofxevoi ^arwoav d(p^aXfjLol, hxdovov xfiq ixxkriaiaq 
TtoXvTtQayfjiovovwsQ vaQ ngd^etq . • . xovq dh xccxa adgxa voaovvxaq fiav- 
^avhcoaav xal X(3 äyvoovvxi nXri^ei TtQoaavxtßaXXhwaav, ?v' inKpalvcDVxai, 
xal xcc diovra hcl rj xov itQOxa^e'Qo^hov yvwfiy nccQSX^toaav, 

5) Er ermahnt immer wieder in den Briefen, die er aus seinem Ver- 
steck an die Gemeinde schrieb, die Kranken nicht zu vernachlässigen. 

6) C. 17. 

Texte and Ontersuctaungen Vm, 4. 10 
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pupillos et viduas" häufig zusammengestellt wurde, wird beson- 
ders vom Verfasser des pseudoclementinischen Briefs de virgini- 
tate hervorgehoben. Dem Märtyrer Seleukus vrird von Eusebius ^) 
das Zeugniss ausgestellt, dass er^ wie ein Vater und Beschützer^ 
der Waisen und hilflosen Wittwen und der Armen und Kranken 
Bischof und Pfleger gewesen sei, und viele ähnliche Beispiele 
werden berichtet. Namentlich entflammte, wie wir oben ge- 
sehen, die Pestzeit den barmherzigen Eifer vieler Christen. „Siehe, 
wie sie einander lieben^^, hat TertuUian aus heidnischem Munde 
öfters gehört ^), und Lucian bezeugt es ^). 

Nachdem die Kirche durch Konstantin anerkannt und pri- 
vilegirt worden war, übte sie ihre Sorge für die Kranken im 
4. und 5. Jahrhundert, im grossen Stil. Sie liess nicht nur eigene 
Krankenpfleger ausbilden, sondern sie schuf auch grosse Kranken- 
häuser und vernichtete durch dieselben die alten Asklepieen. 
Doch fallt diese Thätigkeit bereits ausserhalb des Rahmens dieser 
Abhandlung; sie ist auch bereits von tüchtigen Geschichts- 
schreibern ausreichend geschildert worden. 

Nicht verschweigen lässt sich, dass schon in ältester Zeit 
— und dies gilt von allen Zweigen der Liebesthätigkeit der 
Kirche — ein berechnender Zug auf dem Gebiete der Kranken- 
pflege sich geltend gemacht hat, der sich von Jahrhundert zu 
Jahrhundert steigerte. Man pflegte die Kranken auch um der 
eigenen Seligkeit willen. Wenn man wirklich seine Freude und 
Seligkeit in diesem Dienste fand, so ist nichts zu erinnern; aber 
wenn man des hinmilischen Lohnes wegen diente, so diente man 
im Grunde nicht dem Kranken, sondern sich selber. Die Grenze 
ist schmal, und sie lag bei den alten Christen an einer anderen 
Stelle, als wo der evangelische Christ sie heute zieht. Aber 



1) De mart. Pal. 11, 22. 

2) Apolog. 39. 

3) Auf den Kampf, den die Kirche gegen die medicinischen Sünden, 
z. B. die Fruchtabtreibung (Didache 2,2, Barn. 19, 5, Tertull., Apolog. 9, 
Minucius 30, 2, Athenag., Suppl. 35, Clem., Paed. U, 10, 96 etc.) und gegen 
die widernatürlichen krankhaften Laster des Heidenthums geführt hat, 
sei nur im Vorübergehen hingewiesen. Die Kirche nahm hier in wahr- 
haft humanem Sinne den Kampf auf; ihr stand der Werth und die Würde 
des menschlichen Lebens fest, das in keiner Entwicklungsstufe vernichtet 
oder geschändet werden dürfe. In Bezug auf diese Verbrechen hat sie 
auch vom 4. Jahrhundert an die Reichsgesetzgebung allmählich beeinflusst 
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haben die evangelischen Christen bereits den Beweis ausreichend 
geliefert, dass die uninteressirte Liebe ebenso opferfreudig macht 
wie die interessirte? umgekehrt zeigt die alte Kirche^ obgleich 
sie viel weniger empfindlich war gegen das „Dienen um Lohn^*^, 
dass auch unter dieser Bedingung die Liebe aufzuwachsen ver- 
mag, die nicht das Ihre sucht, sondern was des Andern ist 



Christliche Religion imd Krankenpflege sind ein langes 
Stück Wegs in der Geschichte miteinander gegangen; sie sind 
unzertrennlich. Auch heute noch beruht die Kraft und Zukunft 
der Kirche darauf, dass sie sich der seelisch und leiblich 
Leidenden annimmt. Nicht zum wenigsten gilt das von der 
christlichen Mission. Eigentlich sollte jeder Missionar, der zu 
uncultivirten Völkern geht, zugleich Arzt sein. Das hat uns noch 
jüngst der früh vollendete Pionier -Missionar von Uganda, 
Alexander M. Mackay, in überzeugendster Weise klar ge- 
macht ^), Nur als das Evangelium von dem Heilande und von 
der Heilung — in dem umfassenden Sinn, den die alte Kirche 
mit diesem Gedanken verbunden hat — bleibt das alte Christen- 
thum jung und das junge Christenthum das alte. 

1) S. die von seiner Schwester herausgegebene Biographie, deutsch 
bei Hinrichs 1891. 
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Holzwürmer, essbar 23. 
Honig 37. 
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Verzicht 11. 13. 78 f. 84. 
Hydrops 58. 59. 
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Abulfaraj Abdullah 13. 
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Aglaophon, Arzt 12. 39 ff. 
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gen 103 f. 
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Anonymus de mort. per- 
secut. 60f. 
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Aphraates 99. 
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Apollodor 47. 
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28. 58. 59. 76. 
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kryphe 3. 28. 
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orgel 46. 

Aristoteles 6. 22. 34. 40. 
44. 45. 47. 55. 
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Arius 59. 

Artorius 17. 
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46f. 51f. 
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Asklepiodotus 6. 
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Athenäus 25. 
Athenagoras 33 f. 100. 
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Noah 20f. 
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75f. 78. 86ff. 92f. 95f. 
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Sokrates 47. 103. 
Somnus 94. 
Sopolis, Arzt 11. 
Soranus, Arzt 33. 43ff. 52. 
Stoiker, Seelenlehre 42ff. 

48. 93. 
Strato, uterque 47. 
Syncellus 59. 



Syrien, Land der Arzte 
11. 

Tatian 19f. 32. 79f. 98. 
Tatian, arabischer 13. 
Telesphorus 94. 
Tertumanl9.20.25.29f. 

33f. 42— 52. 62. 69.73. 

74f. 79ff. 97.101.108f. 

110. 
Thaddäus 90. 
Thaies 44. 

Theodotus in Laodicea 9. 
Theophilus 85. 
Theophrast 6. 22. 
Seog ccDTijQ 94. 
Tiberinsel 93. 
Tosorthrus 32. 
Trikka 95. 

Ulpian 72. 

Valens, Kaiser 23. 
Valentin 45. 
Varro 55. 

Xenokrates 47. 56. 

Zenobius, Arztin Aegeä9. 
Zenobius, Arzt in Sidon 

8f. 
Zeus 94. 
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